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Kapitel 1    

Die Hexenjäger kamen am helllichten Tage. Glück für mich, Pech für sie. Es waren zwei, eine junge Frau, die blonden Haare zu zwei strengen Zöpfen nach hinten geflochten und ein Mann. Er wirkte ein paar Jahre älter als die Frau. Seine Haare waren nachtschwarz, doch er besaß die gleichen, durchdringend blauen Augen wie die Frau. Auch ihre Gesichtszüge ähnelten sich, angefangen bei den hohen Wangenknochen und den graden Nasen bis hin zu dem leicht arroganten Zug in ihren Mienen. Sie mussten miteinander verwandt sein. Durch meinen Zuckergußvorhang beobachtete ich, wie der Mann einen Lebkuchen aus meinem Zaun brach und prüfend daran schnupperte. Ich stieß ein leises Knurren aus. Leider war der Mann nicht dumm genug, von dem Lebkuchen abzubeißen, sonst wäre er mir in die Falle getappt. Blondzöpfchen ignorierte unterdessen meinen Pfefferminzstangentorbogen sowie meinen zuckergußbedeckten Rasen. Sie marschierte schnurstraks über den Schokoladenpfad auf meine Haustür zu und klopfte hart gegen den Pfefferkuchen.

„Wir haben uns im Wald verirrt.“

Ja sicher. Nur Idioten gingen ohne Führer in den Wisperwald. Die beiden hier wirkten nicht wie Idioten. Als ich keinen Mucks von mir gab, hämmerte die Frau stärker gegen die Tür. Sie würde noch den Lebkuchen zerbrechen.

„Greta“, sagte der Mann, „lass mich!“

Blondzöpfchen wirbelte so schnell zu ihm herum, dass ihr die Zöpfe nur so ins Gesicht peitschten. Sie schienen sich ein stummes Duell mit den Augen zu liefern, dann machte Greta eine spöttische kleine Verbeugung und ließ ihm den Vortritt. Ich seufzte. Es war ein so schöner, ruhiger Tag im Wisperwald gewesen. Ich hatte Zimtsterne gebacken und damit mein Dach verziert und dann hatte ich ein langes Pläuschchen mit Hermann gehalten. Na ja, eigentlich eher einen Monolog. Hermann war nicht der gesprächigste Familiar. So nennen wir Hexen unsere vertrauten Helfer und Geister. Doch zurück zu den Hexenjägern. Der Mann machte eine Bewegung, als wolle er die Tür eintreten. Doch mit einer schnellen Drehung meines Handgelenks verwandelte sich der harte Lebkuchen der Tür in zähen, hellbraunen Sirup. Der Fuß des Mannes blieb in der klebrigen Flüssigkeit stecken, wie ich es mir erhofft hatte. Dummerweise war die Tür durch meinen Zauber durchsichtig geworden, wie Sirup es nun einmal ist. So fand ich mich Angesicht zu Angesicht mit den Eindringlingen wieder. Der Mann funkelte mich an und zog dann mit erstaunlichem Geschick seinen Fuß aus dem Sirup, wobei er seinen mit Metall beschlagenen Lederstiefel zurückließ.

„Die Tinte, Greta“, sagte er, ohne den Blick von mir zu wenden.

Ich zischte und hob die Hände. Süße Zuckerschwaden flogen auf mich zu und verhärteten sich in meinen Händen zu spitzen Klingen. Zuckermesser, wenn man so wollte. Süß, aber tödlich. Blondzöpfchen zog aus ihrem Gürtel eine Rabenfeder und etwas, das durch den Sirup hindurch aussah wie eine winzige Phiole. Sie stach mit dem spitzen Ende der Feder durch den Korken der Phiolenöffnung. Ein seltsamer, blauschwarzer Glitzer schien über die Feder zu gleiten. Dann trat Greta an den Türrahmen und verschwand aus meinem Sichtfeld. Im nächsten Augenblick schloss sich ein eisiger, dunkler Schmerz wie eine Faust um meine Magie und riss und zog an ihr. Ich schrie gellend auf. Nur am Rande meines Bewusstseins bekam ich mit, wie der Sirup, der einst meine Tür gewesen war, anfing zu schmelzen. Ein Beben ging durchs Haus und einzelne Brocken aus Zuckerguß und Lebkuchen regneten um mich herum in die Stube. Der Mann sprang über die Schwelle auf mich zu. Durch den Schmerz hindurch erwachte mein Kampfgeist. So einfach gab ich mich nicht geschlagen. Ich stieß ein Heulen aus und rammte, ohne zu zögern, mein süßes Messer in die Brust des Hexenjägers. Das heißt, ich wollte es, doch kaum berührte ich den Brustkorb des Mannes, da schmolz der Zucker dahin wie eben meine Siruptür. Übrig blieb eine flüssige Pampe, die an dem schwarzen Ledergewand des Mannes kleben blieb. Amüsement flackerte in den blauen Augen auf, war jedoch sofort wieder verschwunden. Er murmelte etwas, das wie „Erst der Schuh, jetzt meine Weste“ klang.

„Alles in Ordnung, Chanan?“, rief Blondzöpfchen und trat nun ebenfalls in mein Häuschen.

„Die Alte wollte mich umbringen“, sagte der Mann, Chanan. „Sie hat gut gezielt.“

Er blickte auf die klebrige Zuckermaße direkt über seinem Herzen. Dann packte er ohne Vorwarnung mein knöchernes Handgelenk und riss es hoch. Ich zischte erbost. Blondzöpfchen zückte erneut die Rabenfeder. Ich versuchte, zwei Lebkuchen auf ihre Köpfe regnen zu lassen, doch da berührte mich bereits die Spitze des Federkiels. Die Schmerzen zuvor waren nichts, rein gar nichts gegen das, was ich nun empfand. Mein Mund öffnete sich zu einem grässlichen, winselnden Schrei, doch im letzten Augenblick erstickte ich den Laut in meiner Kehle. Heraus kam nur ein lautes Keuchen. Ich war an Schmerzen gewöhnt, ja, sie hatten mich zu dem gemacht, was ich nun war. Und den Bastarden von Hexenjägern würde ich nicht die Genugtuung geben, mich winseln zu hören. Kurz glaubte ich, so etwas wie Bewunderung in Chanans Miene aufblitzen zu sehen, doch vermutlich war es eine Halluzination meiner Schmerzen. Er ließ mein rechtes Handgelenk los. Ich hob es zitternd und betrachtete die Zeichen, die Blondzöpfchen mir wie ein Armband in die Haut geschrieben hatte. Chanan griff nach meinem linken Handgelenk, doch schneller als es sich für eine runzlige Alte wie mich gehörte, wich ich ihm aus. Mit der linken Hand machte ich eine flinke Bewegung und die Tür zur Besenkammer flog auf.

„Hermann!“

Meine Stimme war ein heiseres Krächzen. Von Radau begleitet kam mein Familiar in die Wohnküche. Chanan klappte der Unterkiefer herunter, als er den Sauerteigansatz sah, der samt seinem Haus (einem Marmeladenglas) auf uns zu gepoltert kam. Hermann gab ein schmatzendes Geräusch von sich, das in meinen Ohren wie „Freunde?“ klang.

„Nein“, sagte ich grimmig. „Keine Freunde! Greif sie an und nimm keine Gefangenen!“

Hermann schwoll bei dieser wichtigen Aufgabe vor Stolz an, bis er aus dem deckellosen Marmeladenglas quoll. Dann rollte und wogte er auf uns zu wie eine riesige Welle aus Teig. Der Blick der Hexenjäger war Gold wert.

„Na, bekommt ihr kalte Füße?“, fragte ich mit einem Seitenblick auf Chanans schuhlosen rechten Fuß.

Die einzige Reaktion war ein wütendes Funkeln in seinen Augen. Dann warf sich Chanan blitzschnell vor Greta, zog in einer flüssigen Bewegung einen kleinen Lederbeutel von seinem Gürtel und warf ihn zielsicher in Hermanns Mitte. Funken stoben und es gab einen lauten Knall. Beißender Gestank überdeckte den lieblich süßen Zimtduft meines Häuschens. Ein verbranntes, schwarzes Loch klaffte in Hermanns Mitte und er gab ein jammerndes Schmatzen von sich.

„Stell dich nicht so an“, keifte ich, „du bist ein Sauerteigansatz. Du hast kein Schmerzempfinden.“

Das war ein Fehler gewesen. Hermann war immer schon ein sehr sensibler Familiar gewesen, der schnell schmollte. Nun zog er sich beleidigt in sich zusammen, sodass er wieder eine Größe erreichte, die man im Marmeladenglas transportieren konnte. Chanan ließ den Blick nicht von Hermann, während Blondzöpfchen blitzschnell nach meinem linken  Handgelenk griff und ihre Feder ansetzte. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen, als der Schmerz mich ein weiteres Mal übermannte. Als Greta mein Handgelenk losließ, gab es nichts mehr, was mich auf den Beinen hielt. Ich taumelte und fiel. Mein Kopf landete weich und ich hörte ein beruhigendes Glucksen. Hermann! Er mochte beleidigt sein, aber er hatte meinen Sturz abgefedert. Benommen stellte ich fest, dass mich etwas am Hals kitzelte. Hermann hatte die Gelegenheit genutzt und ein winziges Bisschen von sich abgezweigt. Diese kleine Teigerbse wanderte unter mein Kleid und versteckte sich auf meiner Schulter. Keinen Augenblick zu spät. Schon packten mich grobe Hände und zerrten mich auf die Beine. Ich wurde aus meinem Häuschen geschoben. Langsam kehrte meine Sicht zurück. Chanan griff mit der freien Hand nach seinem Stiefel in der Siruppfütze, die vor einigen Minuten noch meine Tür gewesen war. Mit einem ärgerlichen Kopfschütteln zog er den Stiefel aus der klebrigen, bernsteinfarbenen Flüssigkeit.

„Was machen wir mit ... Hermann?“, fragte Blondzöpfchen hinter uns.

„Wirf den Teig in den Ofen und verbrenn ihn!“, sagte Chanan grimmig. „Er ist offenbar der Familiar dieser Hexe!“

Die Teigerbse auf meiner Schulter zitterte. Ich konnte nicht sagen, ob vor Wut oder Angst.

„Nein!“, rief ich und wehrte mich gegen Chanans Griff. „Tut ihm nichts!“

Doch Chanan schubste mich bereits in einen Käfig auf Rädern, der hinter dem Dickicht des Wisperwalds verborgen gewesen war. Ich trat nach ihm und erwischte ihn unerwartet im Magen. Er brach leider nicht zusammen, sondern rieb sich nur keuchend die Mitte und funkelte mich argwöhnisch an.

„Für eine gebrechliche Alte bist du erstaunlich stark“, sagte er und trat näher an mich heran.

Er legte die Hand um meinen Kiefer und drückte ihn hoch, sodass ich gezwungen war, ihm in die Augen zu blicken. Ich wusste, was er sah. Intelligente, grüne Augen, jünger als der Rest von meinem runzligen Gesicht. Chanans Blick wanderte prüfend zu meinen strähnigen, weißen Haaren und meiner knochigen Hand, die faltig und voller Altersflecken war.

„Vermaledeites Hexenpack!“, knurrte er, ließ mich los und knallte die Käfigtür zu.

Aus meinem Häuschen drangen inzwischen hohe, gequälte Laute und dunkler Rauch stieg aus dem Schornstein. Die Hermannerbse auf meiner Schulter drückte sich schmerzhaft gegen meine Haut, während der Rest von ihm verbrannte. Ich warf Chanan einen hasserfüllten Blick zu.

„Nur, weil er ein Sauerteigansatz ist, heißt das nicht, dass er keine Gefühle hat“, fauchte ich. „Ihr seid widerliche Mörder!“

Chanan beugte sich vor, bis seine Nasenspitze fast die Gitterstäbe berührte.

„Und du bist in Wahrheit eine gute Fee und keine kinderfressende Kannibalin?!“, fragte er spöttisch. „Außerdem, hast du eben nicht selbst gesagt, dein Familiar würde kein Schmerzempfinden besitzen?“

Ich hasste es, wenn man meine eigenen Worte gegen mich verwendete.


Kapitel 2    

Der Gestank von verbranntem Zucker und verkohlten Lebkuchen würde mich wohl bis an mein Lebensende verfolgen. Doch das Schlimmste war der Geruch nach verbranntem Hermann. Mein Knusperhäuschen, das erste richtige Zuhause, das ich gekannt hatte, brannte bis auf die Grundmauern ab und ich war gezwungen, es durch die Gitterstäbe hinweg mit anzusehen. Der Gefängniszug setzte sich erst in Bewegung, als nichts weiter als ein Aschehäufchen von meinem Haus übrig war, aus dem ein paar halb geschmolzene Pfefferminzstangen aufragten. Chanan und Greta saßen auf dem Kutschbock, der durch eine Holzwand von dem Käfig abgeschirmt war. Blauschwarze, glitzernde Symbole prangten an dem Holz. Vermutlich ein Schutzzauber, sollte eine Hexe im Käfig doch irgendeinen Fluch auf die beiden abschicken. Ich hatte bereits festgestellt, dass die blauschwarzen Symbole um meine Handgelenke mich am hexen hinderten. Ich hatte die Gitterstäbe in Lakritzstangen verwandeln wollen, doch ich hatte nur erreicht, dass mir ein stechender Schmerz durch die Hände in die Unterarme gefahren war. Erst, als die Ruinen von Lebkuchen und geschmolzenem Zuckerguß nicht mehr zu sehen waren, fiel mir auf, dass ich nicht allein in dem Käfig saß. In der hintersten Ecke hockte eine junge Frau mit dickem, schwarzen Haar. Sie hatte sich in ein rotes, bunt gemustertes Tuch gewickelt und schien trotzdem zu frieren. Kein Wunder, denn sie war barfuß. An ihren Zehen blitzten goldene Ringe und ein goldenes Fußkettchen klirrte bei jedem Hubbel, über den der Wagen fuhr. Ich sah, dass die Hexenjäger ihr die Tinte um die Fußgelenke geschrieben hatten, nicht wie bei mir um die Handgelenke. Fußschellen aus Tinte. Ich fragte mich, welche Art von Magie durch die Füße floss.

„Du kommst aus dem Güldenen Reich, oder?“, sprach ich sie an.

Das Güldene Reich war nach seiner Wüstenlandschaft aus goldenem Sand benannt worden, nicht etwa nach seinen Reichtümern. Es gehörte nicht zu den sieben Königreichen von Kronia, ebenso wenig wie Weißwald, das Königreich im hohen Norden. Das Güldene Reich war nur durch eine dünne Seezunge, den Schlangenpfad, mit Kronia verbunden. Ich wusste nicht viel über das Wüstenland, doch ich hatte gehört, dass die Menschen dort olivbraune Haut und schwarze Haare hatten, so wie meine Mitgefangene. Ein weiterer Hinweis war das bunte Tuch, das sie trug. Solche Farben und Muster waren in Kronia höchst ungewöhnlich. Sie nickte stumm.

„Wie heißt du?“, fragte ich weiter.

Sie gab keine Antwort, doch ihre großen, goldbraunen Augen blieben weiterhin auf mich gerichtet.

„Ich bin Amara“, sagte ich.

Mein vollständiger Hexenname war etwas länger, doch den würde ich vor den Hexenjägern kaum preisgeben. Nicht mal vor meiner Mitgefangenen, auch wenn sie einen vertrauenserweckenden Eindruck machte. Erbsenhermann auf meiner Schulter hüpfte einmal auf und ab. Er wollte ebenfalls vorgestellt werden. Ich schickte ein stummes Stoßgebet an die guten Feen, dass sein Teighirn sich daran erinnern würde, dass er sich nicht sehen lassen durfte. Mein Gegenüber hatte immer noch kein Wort gesprochen und so langsam vermutete ich, dass sie es nicht konnte. Entweder hatten die Hexenjäger der Hexe mit ihrer Tinte das Sprechen unterbunden. In dem Fall kam ihre Magie nicht nur von den Füßen, sondern sie besaß auch eine magische Stimme. Oder sie war schon vor ihrer Gefangennahme stumm gewesen. Ich überlegte, ob ich ihr ebenfalls einen Spitznamen verpassen sollte, so wie Blondzöpfchen. Güldenes-Reich-Frau war zu sperrig. Vielleicht einfach Goldmarie? Nein, sie sah nicht aus wie eine Marie, der Name war zu schlicht für ihre wunderschöne Erscheinung. Meine Mitgefangene musterte mich immer noch prüfend, doch dann schrieb sie mit ihren Fingern etwas in die Luft. Es dauerte eine Weile, bis ich die Buchstaben entziffert hatte. Doch Zeit war in diesem Käfig keine Mangelware.

„Zady?“, fragte ich schließlich, nachdem sie die Buchstaben ungefähr ein duzend Mal in die Luft geschrieben hatte.

Sie nickte eifrig und ihre Mundwinkel hoben sich zum ersten Mal zu einem Lächeln, das sie noch schöner machte. Unsere umständliche Art der Unterhaltung wurde durch die einbrechende Dunkelheit erschwert. Der Wagen wurde langsamer und kam dann zum Stehen. Ich zog mich in die Kapuze meines Mantels zurück und kauerte mich so weit von den Gitterstäben weg wie möglich. Ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit. Die Hexenjäger durften auf keinen Fall mein Geheimnis entdecken. Greta blieb beim Wagen, während Chanan Holz sammelte und auf der Lichtung eine kleine Feuerstelle errichtete. Als das Feuer knisternd brannte, löste er Blondzöpfchen ab und kam zum Wagen. Zuerst hielt er Zady einen Wasserschlauch hin. Sie rutschte an die Gitterstäbe und trank. Er reichte ihr ein Stück hartes Brot und einen Streifen getrocknetes Fleisch durchs Gitter. Das Herz klopfte mir wie wild in der Brust. Chanan wandte sich an mich.

„Knusperhexe!“

Er hielt den Wasserschlauch in die Höhe. Ich rührte mich nicht. Wenn ich zu nah an die Gitterstäbe kam, dann würde er sehen ...

„Du hilfst niemandem, wenn du das Essen und Trinken verweigerst“, sagte Chanan spöttisch. „Am allerwenigsten dir.“

Erbsenhermann auf meiner Schulter zitterte ein wenig. Ich schluckte. Wenn ich ihn nicht fütterte, würde mein Familiar sterben. Ich hatte keine Wahl. Vielleicht würden die Hexenjäger mein Geheimnis gar nicht bemerken. Oder sie würden es falsch deuten. Mit klopfendem Herz rutschte ich an die Gitterstäbe heran, mein Gesicht weiterhin tief in der Kapuze verborgen. Chanan nickte, offenbar zufrieden, dass ich so schnell zur Vernunft gekommen war. Er hielt mir den Wasserschlauch durch die Gitterstäbe. Vorsichtig näherte ich mich der Öffnung und trank. Dabei ließ ich den Kopf gesenkt und vermied es, dem Hexenjäger in die Augen zu sehen. Als ich einen raschen Blick riskierte, sah ich, dass sich Chanans Augen argwöhnisch verengt hatten. Oh oh. Er hielt mir Brot und Trockenfleisch hin. Blitzschnell griff ich danach, doch er war schneller. Er packte mein Handgelenk und hielt es fest. Sein Blick wanderte über die glatte, faltenfreie Haut, die wenige Stunden zuvor noch runzlig und mit Altersflecken übersäht gewesen war.

„Zieh deine Kapuze herunter und zeig dich“, knurrte er leise.

Ich versuchte erfolglos, mich aus seinem Griff zu befreien. Chanan stieß einen leisen Fluch aus und riss dann an meinem Handgelenk, sodass ich nach vorn geschleudert wurde. Meine Wange kollidierte mit den Gitterstäben. Furchtlos griff er durch die Gitterstäbe und stieß mir die Kapuze vom Kopf. Sauer schmeckende Panik keimte in mir hoch, doch ich ließ sie mir nicht ansehen. Meine einzige Chance bestand darin, jetzt, in meinem jungen Körper, noch furchteinflößender und mächtiger zu wirken. Ich funkelte Chanan voller Hass und Bosheit an, doch er schien es kaum zu bemerken. Sein Blick wanderte über meine feuerrote Mähne, meine blasse Haut und die Sommersproßen. Kurz blieb er bei meinem kleinen Kirschmund hängen, dann kreuzten sich unsere Blicke.

„Die Augen sind gleich geblieben“, murmelte er, mehr an sich selbst gerichtet.

„Was ist los?“

Greta näherte sich dem Käfig. Ich wehrte mich erneut gegen den Griff um mein Handgelenk, der mich an den Gitterstäben festgenagelt hielt. Irgendwie vermutete ich, dass Greta mich eher durchschauen würde als Chanan.

„Irgendeine schändliche Zauberei“, sagte Chanan.

Das Wort Zauberei klang aus seinem Mund wie ein Fluch. Greta verbarg ihre Überraschung über mein verjüngtes Aussehen gut. Ich sah förmlich, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf sofort anfingen zu drehen. Chanan wandte sich wieder an mich.

„Wenn du glaubst, dass du mit diesem hübschen Gesicht unser Mitleid erweckst oder mir den Kopf verdrehst, dann hast du uns gründlich unterschätzt!“

Ich reckte hochmütig das Kinn nach oben.

„Ach ja?“, fragte ich mit samtener Stimme und zog mit der freien Hand meinen Umhang auseinander.

Kühle Luft strich über meine entblößte Haut. Ich trug ein Kleid unter dem Umhang, doch der Anblick meines Dekolletés genügte, um Chanan für den winzigsten Bruchteil der Sekunde aus der Fassung zu bringen. Sein Griff um mein Handgelenk wurde sanfter, dann ertappte er sich selbst bei diesem kleinen Zeichen von Schwäche und verstärkte den Griff. Ich lächelte triumphierend. Bislang funktionierte meine Ablenkung. Doch Greta machte mir einen Strich durch die Rechnung. Ihre Stirn war in Falten gelegt und ihr Blick wanderte prüfend zu den Symbolen um mein Handgelenk.

„Ich habe die Tintenfesseln korrekt aufgetragen“, sagte sie selbstsicher. „Es kann also nicht ihre eigene Magie sein.“

Das Herz rutschte mir in die Magengegend.

„Es ist ein Fluch, nicht wahr?“, kombinierte Greta messerscharf. „Du wurdest mit einem Fluch belegt, der dich tagsüber alt und hässlich erscheinen lässt.“

Ich legte den Kopf schief.

„Wieso wird das Wort alt eigentlich automatisch mit dem Wort hässlich zusammen verwendet?“, fragte ich mit zuckersüßer Stimme. „Ich halte mich für eine durchaus hübsche Alte.“

Greta ignorierte meine Worte, doch aus den Augenwinkeln glaubte ich, den Anflug eines Lächelns bei Chanan zu sehen. Greta griff nach den Gitterstäben und beugte sich vor.

„Wer hat dich mit dem Fluch belegt, Hexe? Es muss sich um mächtige Magie handeln“, sagte sie leise.

Herablassung und Schadenfreude wanderten über ihre Miene.

„Ihr Hexen seid wirklich das allerletzte. Sogar untereinander bekriegt ihr euch! Eigentlich müsstet ihr dankbar sein, dass wir euch eure Magie...“

Chanan stieß ihr in die Seite und Greta verstummte. Soso, vermutlich wollten sie uns die Magie stehlen, aussaugen oder wie auch immer sie es nannten. Interessant! Ich beugte mich ebenfalls vor, sodass ich selbst im Dunkeln die kleinen weißen Splitter in Gretas hellblauen Augen sehen konnte.

„Du bist es gewohnt, recht zu haben, oder Blondzöpfchen?“

Bei meinem Spitznamen für sie ging ein winziges Zucken durch die Muskeln ihrer Nase.

„Pech für dich“, sagte ich. „Dieses Mal lagst du in allen Punkten falsch.“

Da hatte ich einen wunden Punkt getroffen. Greta schlug mit der flachen Hand gegen die Gitterstäbe, dass es nur so knallte.

„Lügnerin!“, fauchte sie. „Elendes, verlogenes Hexenpack.“

„Lass gut sein“, mischte sich Chanan ein.

Er warf mir einen vernichtenden Blick zu und zog Greta von dem Käfig weg. Immerhin erbarmte er sich dazu, mir ein Stück Brot und einen Streifen Fleisch durch die Gitterstäbe zu werfen. Sie landeten genau auf meinem Schoß. Ich biss vom Fleisch ab, doch das Brot schob ich unauffällig unter meinen Umhang. Die Hermannerbse kroch von meiner Schulter auf mein Schlüsselbein, was ungemein kitzelte. Dann verschlang Hermann das Brot mit einem leisen Schmatzen. Trotz der Dunkelheit spürte ich Zadys Blick auf mir. Hatte sie Hermann gesehen? Oder gehört? Würde sie mich verraten? Und was hielt sie von meinem verjüngten Gesicht? Ich warf ihr einen beinahe scheuen Blick zu. Zady schenkte mir ein trauriges Lächeln, in dem eine ganze Geschichte zu stecken schien. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie die Wahrheit bereits erahnte.


Kapitel 3    

Die Tage verstrichen, ohne, dass viel geschah. Der Käfigwagen zuckelte weiterhin über die Wurzeln und Steine des Wisperwaldes. Chanan und Greta schienen den Weg gut zu kennen und sich nicht vor magischen Geschöpfen zu fürchten. Es war ungewöhnlich, dass wir keinem einzigen begegneten. Die kleinen Kobolde, die im ganzen Wisperwald verteilt lebten und für ihre Neugier bekannt waren, ließen sich nicht blicken. Sie hatten immer auf der Wiese vor meinem Häuschen gespielt und durch Astlöcher und Büsche hindurch gelugt. Es waren freche kleine Geschöpfe mit großen schwarzen Augen und kurzem Fell, das in allen Farben des Regenbogens leuchtete. Trolle und Einhörner waren ohnehin scheue Wesen, sodass es mich nicht wunderte, dass sie uns fern blieben. Doch auch von den kleinen Pixieschwärmen, die durch den Wald flogen und Unheil hinterließen, war an keinem der nächsten vier Tage etwas zu sehen. Am fünften Tag lichtete sich der Wald und durch die Bäume hindurch konnte man in einiger Entfernung das Siebengebirge durchblitzen sehen. Es war das Zwergenland, das Schneewittchens Königreich eingrenzte. Hermann war inzwischen durch das Brot, das ich ihm gefüttert hatte, zu einem großen Klops angewachsen, den ich mit beiden Händen hätte halten müssen. Er verbarg sich unter meinem Umhang, indem er sich als dünne Schicht auf meinen Schultern und meinem Rücken ausbreitete. Zady musste ihn mittlerweile bemerkt haben, doch da unsere Unterhaltungen sich auf einige wenige Handzeichen beschränkten, konnte ich nicht einschätzen, was sie von meinem Familiar hielt. Trotz unserer eingeschränkten Kommunikation sah ich in ihr inzwischen eine Verbündete. Und das lag nicht nur daran, dass sie wie ich in diesem vermaledeiten Käfig festsaß oder wie ich eine Hexe sein musste. Nein, sie strahlte auch ohne Worte offenes Interesse und Freundlichkeit aus. Am zweiten Tag, nachdem sie gesehen hatten, dass ich mich zum Morgengrauen wieder in eine verhunzelte Alte verwandelte, hatten Greta und Chanan mich erneut in die Mangel genommen. Greta hatte eine schlaue Frage nach der anderen abgefeuert, während Chanan die Tintenfesseln an meinen Handgelenken überprüft hatte. Die Haut dort war mehr als empfindlich. Vor Chanan hatte ich mir keine Blöße gegeben, doch als die Hexenjäger uns den Rücken zugekehrt hatten, hatte ich mich so klein wie möglich zusammengerollt, bis die Schmerzen abgeklungen waren. Erbsenhermann hatte sich tröstend an meinen Hals geschmiegt, doch Zady war es gewesen, die mein unkontrolliertes Zittern gelöst hatte. Sie war zu mir gekrochen, hatte meinen Kopf auf ihren Schoß genommen und mir über die weißen Haare und die runzlige Haut meiner Wangen gestrichen. Dabei hatte sie ein fremdartiges Lied gesummt, das mich an endlose Wüsten mit goldenem Sand und fliegende Teppiche hatte denken lassen. Seitdem konnte ich nicht anders, als ihr zu vertrauen. Und das wollte etwas heißen. Seit drei Jahren hatte ich keinem Menschen mehr vertraut. Ich hatte eine Festung aus Lebkuchen und Zuckerguß um mich herum errichtet, tief im Wisperwald, wo sich kaum ein Normalsterblicher hin verirrte. Und um mein Herz hatte ich ebenfalls eine Mauer aus gehärtetem Zuckersirup hochgezogen. Doch nun hatte es nicht mehr als fünf Tage gebraucht, um einer Frau zu vertrauen, von der ich kein einziges Wort gehört hatte. Das gebrannte Kind in mir mahnte mich jedoch, Zady im Auge zu behalten, bis ich mehr über sie wusste.

Der Tag neigte sich wieder dem Abend zu, als die Hexenjäger am Rand des Wisperwaldes ihr Lager aufschlugen. Inzwischen kannte ich ihre Routine gut. Greta blieb am Wagen, während Chanan Feuerholz suchte. Sobald das Feuer brannte, tauschten sie und Chanan gab uns Wasser und Brot. Es kam mir seltsam vor, dass er uns zu essen gab, bevor er selbst aß. War es möglich, dass der skrupellose Hermannmörder doch ein Herz besaß? Nachdem die Hexenjäger gegessen hatten, hielten sie abwechselnd Wache, während der oder die andere schlief. Hermann traute sich bei Gretas erster Wache hervor. Ich gab ihm wie üblich mein Brot, obwohl mein Magen inzwischen ein großes, schwarzes Loch war. Doch Hermann gab nur ein leises Brummen von sich und nahm das Brot nicht an. Stattdessen teilte sich der Teig und ein kleines Stück wanderte an meinem Arm hinunter. Kurz vor der Tintenfessel hielt er an und ich glaubte, ein Zögern zu erkennen. Doch gerade als ich meinen Familiar leise ansprechen wollte, kroch das Teigstück mitten in ein Symbol auf meinem Handgelenk und verschlang es. Die Wirkung folgte unmittelbar. Es fühlte sich an, als könnte ich seit Tagen zum ersten Mal wieder atmen. Als würde eine unendlich schwere Last ein kleines bisschen leichter werden. Die Haut an der Stelle, an der Hermann das Symbol gegessen hatte, fühlte sich angenehm kühl an. Ich war so erleichtert, dass ich den verbrannten Teiggeruch erst gar nicht bemerkte. Doch als ich auf mein Handgelenk blickte, sah ich, dass das Teigstück, das die Tinte gegessen hatte, schwarz und verkohlt war. Hermann hatte ein kleines Stück von sich geopfert, um mich von meinen Fesseln zu befreien.

„Danke“, wisperte ich, so leise wie ein Windhauch.

Der Hermannteig auf meinem Arm gab ein stolzes Glucksen von sich, dann zweigte er wieder etwas von sich ab. Die kleine Teigerbse kroch vorsichtig auf das nächste Symbol zu. Dabei zitterte sie wie Wackelpudding. Vermutlich spürte Hermann ganz genau, was mit jedem kleinen Teigteil geschah. Und er wusste nun, wie die Tintenfesseln schmeckte. Nach Verbrennung und Tod.

„Du musst es nicht tun“, flüsterte ich, doch mein Familiar erwies sich als tapferer Sauerteig. Stück für Stück saugte er meine Fesseln in sich auf und opferte jedes Mal einen kleinen Teil von sich. Es war ein langwieriger Prozess. Bald war der Geruch nach verbranntem Teig im Käfig so stark, dass Zady husten musste. Im Flackern des Lagerfeuers sah ich, wie ihre goldbraunen, klugen Augen auf meinem Handgelenk ruhten. Hermanns aufopferungsvolle Befreiungsaktion war ihr nicht entgangen. Ihr Blick huschte zu dem Lagerfeuer, wo inzwischen Chanan Wache hielt. Ich konnte nur hoffen, dass der Geruch des Lagerfeuers den vom verbrannten Hermann überdeckte. Es schien so, denn Chanan warf uns lediglich einige flüchtige Blicke zu, schien jedoch keinen Argwohn zu hegen. Erst in den frühen Morgenstunden hatte Hermann mich endgültig von den Tintenfesseln befreit. Dabei hatte er so viel von sich geopfert, dass er nunmehr die Größe einer Kirsche hatte. Leise flüsterte ich ihm zu, wie stolz und dankbar ich war und er schwoll voll Stolz zur Größe einer Pflaume an. Zady sah auf meine Handgelenke und warf mir dann einen eindringlichen Blick zu. Sie brauchte keine Handzeichen, um ihr Anliegen deutlich zu machen. Ich sollte die Gunst der Stunde nutzen und uns aus dem Käfig befreien. Sie hatte recht. Der Zeitpunkt wäre perfekt. Greta schlief noch, sodass wir es vorerst nur mit einem Hexenjäger zu tun hätten. Noch dazu hätten wir den Schutz der Dunkelheit. Doch was Zady wollte, war ein Ding der Unmöglichkeit. Ich hatte zwar meine Fesseln verloren, doch ich konnte nicht hexen. Noch nicht. Es trieb mich in den Wahnsinn, so machtlos zu sein. Als ich mich nicht rührte, sah ich Enttäuschung in Zadys Augen aufblitzen, gepaart mit einem Hauch Misstrauen.

„Es tut mir leid“, wisperte ich. „Später!“

Dann zog ich mich in meine Kapuze zurück und wartete darauf, dass die Sonne aufging und ich mich wieder in die runzelige Alte verwandelte.


Kapitel 4    

Wir erreichten das Siebengebirge zur Mittagsstunde. Den ganzen Vormittag hatte ich überlegt, wann der passende Zeitpunkt war, meine Hexenkräfte einzusetzen. Ich hatte nur einen Versuch. Wenn ich scheiterte, dann würden die Hexenjäger nach einer Ursache für meine fehlenden Tintenfesseln suchen. Sie würden Hermann finden und auch den letzten Rest meines Familiars zerstören. Doch ich konnte es mir nicht leisten, zu lange zu warten. Wenn wir erst einmal zu weit vom Wisperwald entfernt waren, würde der grobe Plan, den ich mir zurechtgelegt hatte, nicht mehr funktionieren. Zady stupste mich mit dem Fuß an und deutete mit einem Kopfnicken auf eine Bewegung hinter den nächsten Felsen. Wir befanden uns am Anfang eines geschlungenen Weges, der den Berg hoch führte. Rings um uns herum waren mannshohe Felsbrocken, die den Weg einzäunten. Und hinter diesen Felsbrocken erkannte ich nun mehrere Schemen. Ich spürte instinktiv, dass wir beobachtet wurden. Da sich die Schemen nicht zu erkennen gaben, waren es vermutlich keine Freunde der Hexenjäger. Und der Feind meines Feindes war ... mein Freund. So hieß es doch in dem alten Sprichwort, oder? Ich gab mir einen Ruck. Wer auch immer die Schemen waren, sie würden hoffentlich eine nützliche Ablenkung darstellen. Ich spürte, wie die Magie durch meine Finger floss. Sie rief nach allem, was süß war. Es war mächtige Magie, komplizierte Magie. Mir brach der Schweiß aus, während ich so viel Honig und Ahornsirup aus dem Wisperwald saugte, wie ich konnte. Mein Plan ging auf. Der klebrige Honig wickelte sich um die Räder des Gefängniswagens und machte jegliches Weiterkommen schwer und zäh. Chanan fluchte und sprang vom Kutschbock. Blitzschnell machte ich eine peitschende Bewegung durch die Luft und verwandelte die Gitterstäbe in Lakritzstangen. Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Chanan kam auf uns zu, während mit lautem Gebrüll ungefähr ein duzend Zwerge hinter den Felsen hervorsprangen.

„Für Schneewittchen!“, schrien sie, während sie mit Beilen und Spitzhacken auf die Hexenjäger losgingen.

Chanan wirbelte herum und stellte sich ihnen. Es war die Gelegenheit, die Ablenkung, die ich mir erhofft hatte. Ich bog die Lakritzstangen auseinander und sprang mit knarzenden Gliedern ins Freie. Doch in mir nagte ein ungutes Gefühl. Ich drehte mich zu Zady um, die noch immer im Wagen saß. Unsere Blicke kreuzten sich. Konnte ich ihr vertrauen? Sie hatte mich getröstet, als es mir schlecht ging. Doch ich kannte nicht mehr als ihren Namen. In ihrem Blick lag eine eindeutige Bitte. Es war kein unterwürfiges Flehen, sondern der Appell einer stolzen Frau. Ich traf eine Entscheidung.

„Teil dich und schick einen Teil zu ihr“, flüsterte ich Pflaumenhermann auf meiner Schulter zu. Widerwillig gehorchte er und ein Stück Teig kroch zurück in den Gefängniswagen und auf Zady zu, während mir wieder nur ein erbsengroßer Hermann blieb. Ich hatte keine Zeit, mich länger mit meiner Mitgefangenen zu befassen. Der Kampf zwischen Chanan, Greta und den Zwergen war bereits in vollem Gange. Die Zwerge gingen Chanan höchstens bis zum Bauchnabel, doch sie waren stämmig und gut bewaffnet. Außerdem waren sie den Hexenjägern zahlenmäßig weit überlegen. Nun erkannte ich erst, was für ein guter Kämpfer Chanan war. Er wirbelte wie ein Schatten durch die Zwerge und schien jeden ihrer Angriffe vorauszusehen. Trotz des verbitterten Kampfes sah Chanan, dass ich aus dem Wagen entkommen war und er bahnte sich einen Weg zu mir. Wilde Entschlossenheit war auf seiner Miene abzulesen. Ich zögerte nicht, sondern hob die Hände in einer kreisenden Bewegung über meinen Kopf. Honig und Sirup lösten sich vom Wagen und ich sog den puren Zucker aus ihnen heraus und verwandelte ihn in Zuckerwatte. Rosa Zuckerwatte, um genau zu sein. Doch die kindliche Farbe änderte nichts daran, dass sich die Zuckerwatte zu bedrohlichen Wolken formte. Meine kreisenden Bewegungen wurden schneller. Die Zuckerwatte wirbelte durch die Luft und wurde zu einem Strudel, einem wahren Zuckerwattensturm. Bald war es schwer, etwas durch die rosa Zuckerfetzen zu erkennen. Die Luft schmeckte süß und klebrig. Wie aus dem Nichts kam aus dem rosa Strudel eine dunkel gekleidete Gestalt auf mich zugeschossen. Chanan! Er warf sich auf mich und wir prallten auf das Geröll aus Kieselsteinen und Erde.

„So einfach kommst du mir nicht davon, Hexe!“, knurrte Chanan und presste meine Hände so fest in den Boden, dass kein weiterer Zauber möglich war.

Der Zuckerwattensturm legte sich. Ein triumphierendes Funkeln erschien in Chanans Augen. Es war alles umsonst gewesen. Mutlosigkeit machte sich in mir breit. Und Panik. Es würde so kommen, wie ich befürchtet hatte. Er würde nach einer Ursache für meine Flucht suchen und Hermann finden. Mein tapferer, kleiner Familiar durfte nicht sterben! Gerade, als meine Panik ihren Höhepunkt erreichte, begann der Boden zu vibrieren. Die Kieselsteine um uns herum tanzten und hüpften und aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich einige Steine vom Boden hoben und zu einer Gestalt formten. Chanan riskierte ebenfalls einen Blick nach hinten und erbleichte. Die Kieselsteine formierten sich zu menschlichen Gestalten. Nein, begriff ich, keine Menschen, sondern Zwerge! Es waren die Gestalten von Zwergen, bestehend aus Steinen. Und sie konnten sich bewegen. Drei dieser Steinzwerge schossen auf Greta zu. Chanans Gewicht verschwand von mir, ehe ich begriff, was hier eigentlich vor sich ging. Mit einem wütenden Schrei stürzte Chanan sich auf die Kieselzwerge und begann, mit seinem Schwert auf sie einzudreschen. Mein Blick wanderte zum Käfig. Direkt vor den Lakritzgitterstäben stand Zady. Sie stand ganz ruhig da, mit Schweißperlen auf der Stirn und den Blick irgendwo in die Ferne gerichtet. Doch obwohl sie nicht einmal den kleinen Finger rührte, wusste ich, dass sie es war, die die Kieselzwerge erschaffen hatte. Ich sprang auf. Die echten Zwerge waren durch Chanans Kampfkünste und meinen Zuckerwattensturm vertrieben worden, einige lagen auch bewusstlos auf dem Boden. Wer wusste, wie lange die Kieselzwerge Chanan aufhalten würden?!

„Wir müssen von hier weg“, rief ich Zady zu, doch sie schüttelte nur den Kopf und deutete mit einem Kopfnicken auf Chanan.

Einer der Kieselzwerge hob gerade seine steinerne Faust. Chanan trieb sein Schwert in den Bauch aus Kieselsteinen, doch sein Gegner blieb davon unbeeindruckt. Ein großer Felsenknöchel des Kieselzwergs krachte gegen Chanans Schläfe. Der Hexenjäger brach in sich zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hatte. Zady deutete auf einen Zuckerwattenfetzen, der am Wagen hing und dann auf Chanan. Ich begriff. Erneut ließ ich meine Hände umeinander kreisen und die verbliebene Zuckerwatte auf Chanan zu wirbeln. Ich wickelte die Zuckerwatte um seinen Körper, bis er aussah wie eine verpuppte Raupe. Zady schritt mit festem Schritt auf den Bewusstlosen zu und hievte ihn hoch. Von Greta war weiterhin nichts zu sehen. Doch man konnte ihre wütenden Rufe hören. Sie musste irgendwo hinter den Kieselzwergen sein, die einen engen Ring um sie gebildet hatten. Und da die Zwerge ihr nur bis zum Bauch gingen, konnte Greta nicht mehr aufrecht stehen, sonst wäre sie ja zu sehen. Zady warf Chanan ächzend über eines der zwei Pferde und winkte mich dann heran. Sie stieg hinter Chanan auf den schwarzen Hengst, während ich mit knackenden Knochen auf den Schimmel stieg. Mein alter Körper gehorchte mir erstaunlich gut, auch wenn die Erschöpfung an mir nagte. Die Zauberei forderte ihr Tribut. Gleichzeitig fühlte ich mich stärker und besser denn je. Ich konnte wieder zaubern. Und wir waren den Hexenjägern nicht nur entkommen, wir hatten auch einen von ihnen als Geisel genommen. Ich trieb meine Hacken in die Flanken des Schimmels und wir stoben davon, weg vom Siebengebirge, zurück zum Rand des Wisperwaldes.


Kapitel 5    

Wir trieben die Pferde dicht am Wisperwald entlang, jederzeit bereit, uns in den Schutz der Bäume zu flüchten, wenn wir einen Verfolger bemerkten. Doch weit und breit war niemand zu sehen. Inzwischen war ich der Meinung, dass wir Chanan hätten zurücklassen sollen. Der Gedanke, mich an ihm zu rächen, war durchaus verlockend, doch er war ein zu guter Kämpfer, um keine Gefahr darzustellen. War es wirklich wert, ihn als Geisel zu halten und ihm dadurch Einblicke in unsere Flucht zu gewähren? Gegen Abend erreichten wir eine Herberge, die im sicheren Abstand zum Wisperwald auf einen grünen Hügel gebaut worden war. Ein Wegweiser gen Norden verriet, dass man hier noch einmal rasten konnte, bevor man sich auf den Weg ins kalte Weißwaldreich machte. Mein Magen knurrte, doch mit einem in Zuckerwatte gefesselten Chanan konnten wir schlecht in eine Herberge einkehren. Das würde zu viele Fragen aufwerfen. Besorgt blickte ich auf den rosa Zuckerwattenkokon. Lange würde er nicht halten. Spätestens in der Nacht würde seine Magie schwinden und sobald Chanan aufwachte, war es vorbei. Ich deutete auf einen abgelegenen Stall neben der Herberge.

„Dort können wir eine Lagebesprechung abhalten“, sagte ich müde.

Dann fiel mir wieder ein, dass Zady nicht sprechen konnte. Noch ein Problem, das sich vor uns auftürmte. Müde trotteten die Pferde zum verlassenen Stall. Wir saßen ab und ich versorgte die Tiere mit Wasser und Heu, während Zady Chanan ziemlich unsanft vom Rücken des Pferdes auf den Boden plumpsen ließ. In den Satteltaschen der Pferde fand ich einen Rest vom trockenen Brot und einen halb gefüllten Wasserschlauch. Ich fütterte Hermann und teilte das Brot dann mit Zady. Nachdem wir gegessen und getrunken hatten, machte Zady einige unverständliche Gesten, zuerst zu ihren Fußgelenken und dann auf mich.

„Ja, wir sind diese Tintenfesseln losgeworden“, sagte ich langsam.

Sie verdrehte die Augen und machte dann ein Zeichen, das in meiner Welt ein kleines bisschen bedeutete. Ich runzelte die Stirn. Sie formte Daumen und Zeigefinger zu einem Kreis.

„Ein kleiner Kreis? Ja, so könnte man uns wohl bezeichnen. Zumindest, wenn man den da mitrechnet!“

Ich deutete mit einem Kopfnicken auf den immer noch bewusstlosen Chanan.

„Aber eigentlich wären wir, geometrisch gesehen, eher ein Dreieck!“

Zady seufzte nur und hockte sich dann vor mich. Ihre schlanken Finger wanderten unter meinen Umhang und mein Kleid.

„Hey, es gehört sich nicht, eine alte Frau zu betatschen“, sagte ich.

Noch war ich alt und runzlig, zum Glück! Wieder warf ich einen raschen Seitenblick auf Chanan. Er atmete schnell und unruhig. Oh oh. Das hieß, er würde bald aufwachen. Zady grinste nur und zog einen sich wehrenden kirschengroßen Hermann von meiner Schulter. Der kleine Teig strampelte in ihrer Hand und dehnte sich hilfesuchend in meine Richtung. Süß! Zady zweigte einen Teil von Hermann ab und gab mir die kleinere Hälfte. Ehe ich protestieren konnte, steckte sie sich die andere Hälfte in den Mund.

„Hey, wenn du noch Hunger hast, dann iss gefälligst den Rest vom Trockenfleisch!“, sagte ich erbost. „Hermann mag es nicht, wenn man ihn sich roh in den Mund steckt. Das ist ja widerlich.“

Doch Zady spuckte etwas aus, das ich als verkohlten Hermann erkannte.

„Endlich“, sagte sie dann.

Mir klappte der Unterkiefer herunter. Zadys Stimme war dunkles Gold. Warm und samtig, melodisch und klangvoll. An diesem einen Wort von ihr erkannte ich, dass es eine Stimme war, der man stundenlang lauschen konnte.

„Danke, Hermann“, sagte Zady und schenkte der Hermannerbse auf meiner Hand ein strahlendes Lächeln.

Die eben noch knurrende Hermannerbse gab ein entzücktes Glucksen von sich.

„Die Hexenjäger haben mir ihre widerliche Tinte auch auf die Zunge geschmiert“, erklärte Zady nun in warmem Singsang.

„Weil nicht nur deine Füße magisch sind, sondern auch deine Stimme“, folgerte ich.

Sie nickte. Apropos magische Füße.

„Was waren diese Kieselzwerge, die du heraufbeschworen hast?“, fragte ich neugierig.

Zady lächelte.

„Meine Magie nennt sich Reminisand“, erklärte sie. „Ich kann die Erinnerungen des Sandes heraufbeschwören. Kieselsteine waren ein ungewohntes Material, aber in ihnen steckten hunderte von Zwergen, die ich als Waffen einsetzen konnte.“

Ich hatte mich in den drei Jahren im Knusperhäuschen so gut es ging weitergebildet, hatte Bücher und Schriftrollen studiert, doch von dem, was Zady sagte, verstand ich gar nichts.

„Erinnerungen des Sandes?“, fragte ich.

„Denk einmal darüber nach“, sagte Zady sanft, „was der Sand, die Erde unter unseren Füßen, schon alles mitbekommen hat. Der Sand war da, bevor es Menschen und Hexen gab. Er hat unsere ersten Kriege miterlebt und wurde mit dem Blut unserer Vorfahren getränkt. Ich habe Zugriff auf all diese Erinnerungen. Ich kann sie nutzen, um in die Vergangenheit zu blicken. Oder auch, um längst gefallene Soldaten wieder auferstehen zu lassen.“

Sie stand auf und begann, im Stall auf- und abzugehen. Schließlich blieb sie ganz ruhig stehen. Ihr Blick war wieder in die Ferne gerichtet, so als wäre sie in Gedanken ganz woanders.

„In diesem Stall waren einst die Pferde der Eiskönigin aus Weißwald untergebracht“, sagte sie und vor meinen Augen hob sich der Staub vom Boden und formte sich zu Miniaturen von Pferden mit dickem Fell.

In der Mitte wirbelte der Staub wie in einem winzigen Sturm umeinander und formte sich dann zu einer hoch gewachsenen Frau, die selbst in ihrer Staubgestalt etwas Kühles und Angsteinflößendes besaß.

„Sie hatte ein gebrochenes Herz“, sagte Zady. „Sie hat bittere Tränen geweint, hier im Stall, wo keiner sie sehen konnte.“

„Nun, es heißt, ihr Herz besteht nunmehr aus einem einzigen Eisstachel“, sagte ich, während die Staubfiguren in sich zusammen fielen.

Doch während die Vorgeschichte der abgeschotteten Königin im hohen Norden durchaus interessant war, faszinierte mich Zadys Magie weitaus mehr.

„Du kannst mit deiner Magie in den Anbeginn der Menschheit blicken?“, fragte ich.

Zady schenkte mir ein Lächeln, doch ihre Augen waren traurig.

„Ich kann, aber ich vermeide den Blick aufs große Ganze“, sagte sie und klang dabei ziemlich müde. „Die Geschichte unserer Welt ist ein Meer aus Wellen des Friedens und des Krieges. Sie wechseln sich unermüdlich ab, es ist immer das Gleiche. Die Menschen lernen nicht aus der Vergangenheit.“

Sie blickte bedeutungsvoll auf Chanan.

„Ich ziehe es vor, in der Gegenwart zu bleiben, bei den Geschichten der Menschen, die heute leben“, sagte sie.

Dann deutete sie mit einem Kopfnicken auf mich.

„Deine Geschichte muss wahnsinnig interessant sein. Alt bei Tag und wunderhübsch bei Nacht, wo deine Schönheit vergeudet ist.“

Ich blickte auf meine Hände, die sichtbar jünger würden. Die Falten zogen sich glatt, die Altersflecken verblassten, bis sie nicht mehr zu sehen waren und meine blasse Haut makellos war.

„Wir müssen uns um unseren Gefangenen kümmern“, sagte ich, um das Thema von meinem zwiegespaltenen Äußeren weg zu lenken. „Die Zuckerwatte wird ihn nicht ewig gefangen halten. Kannst du mit deiner Magie ...?“

Zady lächelte.

„Sand eignet sich nicht gut für Fesseln“, sagte sie und ging zu der Satteltasche, die ich an einen Balken gelehnt hatte.

Sie fand ein Stück Seil darin und hielt es mir fragend entgegen.

„Irgendwie habe ich das dumme Gefühl, das wird ihn nicht lange aufhalten“, sagte ich, „aber es ist besser als gar nichts.“

Ich befreite Chanan von der nutzlos gewordenen Zuckerwatte, damit Zady ihn fesseln konnte.

„Es gibt im Güldenen Reich einige komplizierte Knoten“, sagte sie zuversichtlich. „Die kennt er bestimmt nicht.“

Wir grinsten uns an. Jetzt, wo ich ihre Magie kannte und sie mir jede Frage beantworten konnte, die ich hatte, sollte ich ihr eigentlich mehr vertrauen. Doch ihre Magie war so unglaublich mächtig, dass Zady mir fast ein wenig unheimlich war. Sie schien meine Gedanken zu erraten, denn sie legte mir eine Hand auf den Arm.

„Ich weiß, dass meine Magie die meisten Leute am Anfang einschüchtert“, sagte sie, „aber du bist nicht wie die meisten Leute, Amara!“

Sie sah mich bewundernd an.

„Du hast es geschafft, deinen Familiar vor den Hexenjägern zu verbergen und uns aus diesem verdammten Käfig zu befreien!“

Ihr Lob tat gut, aber es nahm mir nicht all meine Bedenken gegen sie. Zadys Blick wurde ernst.

„Meine Magie hat mich überall zur Außenseiterin gemacht“, sagte sie. „In meinem Dorf, einer kleinen Oase im Güldenen Reich, wurde ich von den anderen Kindern gemieden. Meine Eltern haben mich vergöttert, aber ihr Stolz hätte mich fast mein Leben gekostet.“

Sie seufzte.

„Sie meinten, ihre begabte Tochter müsse eines Tages über das ganze Reich herrschen. Also haben sie mich an unseren König verkauft. Doch der hat Frauen gehasst und jede Nacht eine töten lassen. Mit meiner Magie und meinen Geschichten konnte ich ihn an mich fesseln und er hat mich leben lassen. Doch er war unersättlich. Jede Nacht eine neue Geschichte, immer wieder neue Helden und Monster, Diebe und Abenteurer, Reisen und Gefahren.“

Irgendwie kam mir die Geschichte bekannt vor, doch ich wusste nicht, woher. Zady schluckte.

„Es war, als würde er meiner Magie einen faden Beigeschmack geben. Ich habe begonnen, sie gleichzeitig zu lieben, weil sie mich Nacht für Nacht rettete, und sie zu hassen, weil sie mich Nacht für Nacht rettete.“

„Wie bist du im Käfig der Hexenjäger gelandet?“, fragte ich. „Hat dein König dich ausgeliefert?“

Zady schüttelte den Kopf. Sie sah mir tief in die Augen.

„Ich habe ihn getötet“, sagte sie.

Eine Mischung aus Trotz, schlechtem Gewissen und Genugtuung blitzte in ihren goldenen Augen auf.

„Ich habe ihn in all dem Sand erstickt, der Geschichten für ihn erzählen musste. Dann habe ich Krieger aus Sand durch den Palast geschickt und bin geflohen. Ich konnte nicht im Güldenen Reich bleiben, also bin ich über den Schlangenpfad nach Kronia gekommen. Nur, um erneut in Gefangenschaft zu geraten.“

Ihre Stimme war gegen Ende hin bitter geworden.

„Danke, dass du mir deine Geschichte anvertraut hast“, sagte ich leise.

Sie nickte stumm. Dann sagte sie: „Du hast mich gerettet. Du hättest allein fliehen können, doch du hast mir vertraut.“

Mit einem Mal wirkte sie uncharakteristisch schüchtern.

„Vielleicht könnten wir eine Weile gemeinsam weiterziehen? Gegen die Hexenjäger haben wir ein gutes Team abgegeben, findest du nicht?“

Da erkannte ich, wie ähnlich wir uns waren. Zady war wie ich eine Einzelgängerin. Sie, die Soldaten aus Sand erschaffen konnte, war so ungelenk wie ein neugeborenes Reh, wenn es darum ging, Freundschaften zu schließen. Ich spürte, wie der gehärtete Zucker um mein Herz herum schmolz. Sie hatte sich mir offen gelegt, hatte mir die dunkelsten Kapitel ihrer Geschichte erzählt und hatte sich verletzlich gezeigt, damit ich keine Angst vor ihr hatte. Ich streckte Zady die Hand hin.

„Freundinnen?“, fragte ich, nun ebenfalls schüchtern.

Es kam mir seltsam kindisch vor, so offen und direkt um eine Freundschaft zu bitten. Doch aus Zadys Miene fiel eine Zentnerlast ab. Sie lächelte erleichtert, dann ging dieses Lächeln in ein freudiges Strahlen über.

„Freundinnen!“, sagte sie und ergriff meine Hand.

Es war ein seltsam feierlicher Moment, der dadurch gebrochen wurde, dass Chanan laut stöhnte.


Kapitel 6    

Chanan richtete sich benommen auf und blickte sich in dem dunklen Stall um. Wir hatten lediglich eine funzelige Öllampe angezündet, um von der Herberge keine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.

„Meine Schwester! Was ist mit Greta?“, stieß Chanan hervor, als er uns erblickte.

Dann hatte ich also Recht. Die beiden Hexenjäger waren Geschwister.

„Sie lebt“, sagte Zady mit unerschütterlicher Gewissheit.

Die samtige Wärme war aus ihrer Stimme gewichen. Sie klang nun so hart und unnachgiebig wie der Stein, der Chanan ins Land der Träume befördert hatte. Der Hexenjäger funkelte uns an.

„Wie kannst du dir so sicher sein?“, fragte er.

Zady zuckte mit den Schultern.

„Das geht dich nichts an, Hexenjäger! Glaub mir oder lass es bleiben! Was kümmert es mich, ob du vor Trauer um deine Schwester vergehst?!“

Ich pflichtete meiner neuen Freundin im Stillen bei. Chanan hätte, ohne mit der Wimper zu zucken, meinen Familiar ermordet. Nun würden die meisten sagen, dass man das Schicksal eines Menschen nicht mit dem eines Teiges vergleichen konnte, doch Hermann war kein gewöhnlicher Sauerteig. Er hatte auch Gefühle! Ganz davon zu schweigen, dass er sich als Held unserer Flucht erwiesen hatte. Chanans Blick wanderte zu mir.

„Und?“, fragte er spöttisch. „Bekomme ich als euer Gefangener Lebkuchen und Zuckerwatte zu essen, Knusperhexchen?“

Diese Verniedlichung brachte das Fass zum Überlaufen.

„Ich verklebe dir allerhöchstens mit Zuckerwatte den Mund, damit du nicht mehr sprechen kannst, Hexenjäger“, knurrte ich.

Dann zauberte ich ein liebliches Lächeln auf meine Lippen.

„Sag, wie fühlt es sich an, von etwas Zucker und einem Kieselsteinchen überwältigt zu werden?“

Hah, Verniedlichungen beherrschte ich auch! Es war gut, dass Chanan kein Zauberer war, denn sonst hätte er mich mit seinen Blicken sicher erdolcht.

„Die Idee mit dem Knebel ist nicht schlecht“, sagte Zady zu mir. „Ich habe keine Lust, noch ein Wort aus seinem Mund zu hören. Du?“

Sie sagte es gelassen, doch ich spürte ihre Anspannung darunter und begriff. Wenn es Chanan in den Sinn kam, um Hilfe zu rufen, dann würden die Leute in der Herberge auf uns aufmerksam werden.

„Geht mir genauso“, sagte ich nonchalant und ging zu Chanan.

Ich kniete mich vor ihn und riss zwei große Fetzen aus seinem dunklen Hemd. Leicht gebräunte Haut über hart erarbeiteten Bauchmuskeln kam zum Vorschein und ich musste mich zusammenreißen, um ihn nicht anzustarren. Offenbar hatte Chanan meinen verstohlenen Blick bemerkt.

„So, ihr wollt mich also erst fesseln und euch dann an mir vergehen?“, fragte er. „Na, wenigstens steckst du gerade in deinem jungen Körper!“

Ich stopfte ihm ohne Federlesen den ersten Fetzen Hemd in den Mund und band den zweiten als Knebel darum.

„Das Einzige, was ich mit deiner Männlichkeit tun würde, wäre, eine köstliche Suppe daraus zu kochen“, knurrte ich ihm dann leise ins Ohr.

Es war eine hanebüchene Lüge, genau wie das Gerücht, ich hätte mit meinem Lebkuchenhaus Kinder angelockt und gefressen. Ich war keine Kannibalin, aber die Gerüchte waren mir zugutegekommen. Sie hatten die lästigen Menschen ferngehalten. Bis zu den Hexenjägern zumindest. Wenn Chanan meine Drohung ernst nahm, ließ er sich seine Angst nicht anmerken. Er funkelte mich herausfordernd an, so als wolle er sagen, versuch’s doch! Ich stieß ihn zurück ins Stroh und wandte mich dann wieder an Zady.

„Wir sollten abwechselnd Wache halten“, sagte ich. „Und morgen ziehen wir weiter, bevor ...“

Ich ließ den Satz unbeendet, doch Zady nickte mir wissend zu. Bevor irgendwer in der Herberge aufwachte, mussten wir verschwunden sein.

„Ich übernehme die erste Wache“, bot sie an.

Ein winziger Teil von mir warnte mich davor, ihr zu vertrauen und auch nur ein Auge zu zumachen, während sie Wache hielt. Doch ich hörte nicht auf den Teil. Zady hatte mir, so gut sie konnte, ihre Vertrauenswürdigkeit bewiesen. Ich legte meinen Kopf auf ihren Schoß, wie ich es bereits im Käfig getan hatte. Sie strich mir über die Haare.

„Soll ich dir eine Geschichte zum Einschlafen erzählen?“, fragte sie.

Ich nickte müde.

„Es waren einmal zwölf weise Frauen im Morgenland“, begann Zady. „Sie hüteten ein schreckliches Geheimnis. Einst waren sie dreizehn gewesen, doch ...“

Weiter kam sie nicht, weil sich Chanan auf uns stürzte. Er musste sich in Windeseile von Zadys komplizierten Knoten gelöst haben. Gegen meinen Willen keimte Bewunderung für ihn auf. Er war nicht nur ein verdammt guter Kämpfer, sondern auch ein Entfesselungskünstler. Zady reagierte sofort. Sie sprang auf die Beine und mit ihr flog der Staub in die Höhe und formte sich zu einem Dobermann, der irgendwann einmal in diesem Stall gewesen sein musste. Doch Chanan fegte einfach durch den Staubhund hindurch. Ich war noch dabei, mich aufzurappeln, da riss er mich hoch und verdrehte mir den rechten Arm auf den Rücken. Ehe ich mich versah, war Chanan hinter mir, den linken Arm um meine Kehle geschlungen. Er drückte nicht zu, tat mir nicht weh, zumindest noch nicht. Doch ich fühlte die Anspannung in jedem Muskel seines Körpers. Er war mir so nah, dass ich sein schnell klopfendes Herz spüren konnte. Genau wie seinen gestählten Körper, dicht an mich gepresst. Mein Mund war mit einem Mal staubtrocken.

„Keine Magie, Scheherazade!“, knurrte Chanan warnend.

Ich fragte mich, wen er meinte, dann ging mir ein Licht auf. Ich starrte Zady an. In ganz Kronia war der Name Scheherazade ein Begriff. Sie war eine Legende, die mächtigste Zauberin aus dem Güldenen Reich. Deswegen war mir ihre Geschichte so bekannt vorgekommen. Die Märchen, die sich um sie rankten, unterschieden sich zwar leicht von ihrer Fassung, der echten Geschichte, doch die Grundzüge waren gleich. Ein grausamer König, der jede Nacht eine Frau morden ließ, bis Scheherazade anfing, ihm Geschichten zu erzählen. Nur über die Details ihrer Magie war nichts überliefert worden. Das Wort Reminisand hatte ich vor dieser Nacht noch nie gehört. Doch nun war nicht der richtige Zeitpunkt, mir über Zadys Identität Gedanken zu machen. Wir steckten in der Klemme. Zady hatte ihren Staubdobermann fallen lassen und sah mich eindringlich an. Ich hatte jedoch keine Zuckermesser zur Hand, die ich Chanan hätte ins Bein rammen können. Sein Gesicht befand sich so dicht an meinem, dass ich den Atem an meiner Wange spürte, als er sprach.

„So, ihr zwei Hübschen, wir werden uns jetzt auf ...“

Es war die Nacht der Unterbrechungen. Die Tür flog auf, ehe Chanan seinen Satz beenden konnte. Eine pummelige Frau mit roten Apfelbäckchen und mausbraunen Haaren stand auf der Schwelle. Als sie die Szene sah, die sich ihr bot, hob sie eine Augenbraue. Chanan entließ mich so schnell aus seinem Griff, dass ich ihn überrumpelt anstarrte. Seine Miene war glatt und unlesbar. Mir fiel nur eine mögliche Erklärung für sein Gebären ein. Offenbar war der Hexenjäger in geheimer Mission unterwegs und wollte nicht, dass die breite Bevölkerung etwas von seiner Jagd mitbekam. Dabei hätte ihn wohl kaum jemand aufgehalten, wenn er erzählt hätte, dass er die kinderfressende Knusperhexe aus dem Wisperwald unschädlich machen wollte. Zady, oder besser, Scheherazade, hatte sich als Erste gefangen und strahlte die Frau breit an.

„Sind Sie die Wirtin der Herberge?“, fragte sie. „Es tut uns wahnsinnig leid, dass wir ungefragt in ihrem Stall nächtigen, aber ...“

Die Frau hob eine Hand und Zady verstummte.

„Verzeih, wenn ich das unterbreche, was mit Sicherheit eine zauberhafte Geschichte geworden wäre, Scheherazade“, sagte sie.

War ich denn die Einzige, die Zady nicht sofort durchschaut hatte? Der Blick der Frau  wanderte zu mir und da erkannte ich sie. Mir blieb beinahe das Herz stehen. Vor mir stand die Frau, die vor drei Jahren mein ganzes Leben verändert hatte. Wobei Frau nicht die richtige Bezeichnung war. Sie war eine gute Fee und sie hatte mir das Leben gerettet.

„Ich bin in einer Angelegenheit von existenzieller Wichtigkeit hier“, fuhr die gute Fee fort. „Scheherazade, Amara Eglatine Raffinosa, ganz Kronia schwebt in Gefahr und ihr könnt mir helfen, es zu retten.“

Von Chanan war ein unmissverständliches Schnauben zu hören, doch ich wusste nicht, ob er sich über meinen vollen Namen lustig machte oder über die geschwollene Ansage der guten Fee. Bei dem Geräusch wandte sich die gute Fee an ihn. Ihr Blick wurde missbilligend.

„Ah ... ja“, sagte sie nur, „genau da haben wir unser Problem.“

„Chanan ist die Gefahr, die für Kronia ausgeht?“, fragte ich zweifelnd.

Er war ein mächtiger Hexenjäger und der beste Kämpfer, den ich je gesehen hatte, doch er kam mir nicht wie ein machthungriger Mann vor, der ganz Kronia unterwerfen wollte.

„Er gehört zu jenen, die unsere bunte Welt in eine graue verwandeln wollen“, sagte die gute Fee ominös. „Doch eins nach dem anderen. Zuerst müssen wir entscheiden, wie wir mit ihm verfahren wollen.“

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Chanan die Hände zu Fäusten ballte. Sein Körper war so angespannt wie der einer Raubkatze, die jeden Augenblick auf ihre Beute losgehen konnte. Doch die gute Fee war keine Beute, für niemanden, das stand fest. Sie mochte in dem Körper, den sie in dieser Nacht ausgewählt hatte, nicht sehr mächtig aussehen, doch ihre Magie gehörte zu der stärksten in ganz Kronia. Stärker noch als Scheherazades. Denn die gute Fee vermochte es, anderen Magie zu geben. Sie hatte mich vor drei Jahren von einem gewöhnlichen Mädchen zu einer Hexe gemacht. Die gute Fee legte ihren Kopf schief und betrachtete Chanan.

„Er könnte nützlich für euch sein oder gefährlich“, sagte sie nachdenklich.

Dann hob sie eine Hand.

„Soll ich ihn ... loswerden?“, fragte sie und die Bedeutung ihrer Worte war eindeutig.

Vermutlich reichte ein Fingerschnipsen von ihr, um Chanan in ein Häufchen Asche zu verwandeln. Ich überraschte mich selbst, indem ich sprach.

„Nein!“

Sowohl Chanan als auch die gute Fee blickten mich überrascht an. Zady runzelte die Stirn und blickte von mir zu Chanan. Ich schluckte.

„Das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, hast du mir gezeigt, wie ich mir selbst helfen kann“, sagte ich rasch. „Den Hexenjäger auszulöschen wäre eine zu ... einfache Lösung. Er ist unser Gefangener, so, wie Zady und ich seine waren. Unsere Geschichte mit ihm ist noch nicht zu Ende erzählt.“

Ich wusste nicht, ob meine Worte Sinn ergaben, doch ich spürte, dass sie einen wahren Kern enthielten. Chanan mochte uns gefährlich werden oder er mochte sich als nützliche Geisel erweisen, doch so oder so waren Zady und ich noch nicht fertig mit ihm. Die gute Fee blickte zu Zady.

„Ich vertraue Amara“, sagte diese schlicht und zwinkerte mir zu, „auch, wenn eigentlich ich die Expertin der Geschichten bin. Wenn sie so empfindet, dann behalten wir ihn als Gefangenen.“

Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus. Es war eine Sache, sich gegenseitig die Freundschaft zu erklären, doch mit ihren Worten hatte sie das Versprechen real werden lassen.

„Gut“, sagte die gute Fee und klatschte in die Hände, „dann müssen wir uns nur darum kümmern, dass er nicht die Flucht ergreifen kann.“

Zady und ich wechselten einen betroffenen Blick. Unsere Fesseln und der Knebel hatten Chanan nicht einmal fünf Minuten lang in Schach gehalten.

„Auf eurer Reise wäre es unpraktisch, wenn er sich mit offensichtlichen Fesseln bewegen müsste“, sagte die gute Fee. „Ich belege ihn deswegen mit einem Bindezauber. Sollte er außer Hörweite von euch geraten, dann wird er übermenschliche Qualen erleiden. Und sollte er euch Leid antun, wird es ihm selbst in dreifacher Kraft widerfahren.“

Sie schnippte mit dem Finger. Es gab weder glitzernden Rauchschwaden noch sonst irgendwas, das den Zauber offenbarte. Einen solchen Hokuspokus hatte die gute Fee nicht nötig.

„Fehlt nur noch ein magischer Knebel“, sagte die gute Fee gutgelaunt. „Wie wäre es mit einem Zauberwort, das ihr nur aussprechen müsst, um ihm für die nächsten sieben Minuten den Mund zu verbieten?“

„Klingt gut“, sagte Zady und warf Chanan einen giftigen Blick zu.

Ich hatte die Vermutung, dass sie das Zauberwort oft aussprechen würde, als Rache dafür, dass Chanan sie wochenlang stumm gemacht hatte.

„Wie wäre es mit ‚Greta‘?“, schlug Zady vor.

Chanan erbleichte. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Es kam mir grausam vor, den Namen seiner Schwester für etwas zu benutzen, das Chanan tyrannisieren würde. Irgendwann würde er anfangen, das Wort zu hassen und vielleicht sogar negative Gefühle für die Person dahinter entwickeln. Und so sehr ich Greta und ihn verabscheute, so wenig wollte ich zwei Geschwister entzweien.

„Wie wäre es mit ‚Tinte‘?“, machte ich also einen Gegenvorschlag.

Die Tinte der Geschwister hatte Zady geknebelt und es lag eine Art poetische Gerechtigkeit darin, die Bezeichnung an sich zu Chanans Knebel zu machen. Zady nickte zustimmend.

„So soll es sein“, sagte die gute Fee und schnippte erneut mit dem Finger. „Sobald einer von euch beiden ‚Tinte‘ sagt, kann Chanan für die nächsten sieben Minuten kein Wort mehr sagen.“

„Tinte!“, sagte Zady, ohne zu zögern.

Chanan stieß genervt die Luft aus und verdrehte die Augen. Es wirkte auf mich so, als wolle er damit ausdrücken, dass er ohnehin nichts gesagt hätte. Ich vermutete, dass er sich vor uns nicht die Blöße geben wollte, die beiden Zauber der guten Fee zu testen. Doch ich glaubte für keinen Augenblick daran, dass er sich so einfach geschlagen gab. Zweifelsohne würde er nur auf eine passendere Gelegenheit warten und dann versuchen, zu fliehen.

„Nachdem wir diese lästige Angelegenheit aus dem Weg haben“, sagte die gute Fee, „kommen wir zu dem Grund meines Besuchs.“

Sie holte tief Luft und begann zu erzählen.


Kapitel 7    

„Es gibt in Kronia eine Seuche, die sich ausbreitet wie die Pest“, sagte die gute Fee, „sie trägt den Namen Grimm.“

Chanan wirbelte zu uns herum und öffnete den Mund, konnte jedoch wegen des magischen Knebels nichts sagen. Die gute Fee deutete mit einem Kopfnicken in seine Richtung.

„Er gehört zu den Grimms, ebenso wie seine Schwester Greta. Wobei“, sie lächelte zuckersüß, „streng genommen fließt in Chanan nicht das Blut der Grimms, richtig?“

Chanan warf ihr einen mörderischen Blick zu.

„Die Grimms sind eine Familie?“, fragte ich.

Die gute Fee nickte.

„Sie haben es sich zum Ziel gemacht, die Magie in ganz Kronia auszulöschen. Die Tintenfesseln, unter denen ihr in eurer Gefangenschaft gelitten habt, waren nur eine schwache Version von der Tinte, die sie in der Grauen Stadt besitzen.“

Nicht zum ersten Mal wunderte ich mich darüber, über wie viel Wissen die gute Fee verfügte.

„Die Graue Stadt war einst Schneewittchens Königreich“, fuhr die gute Fee fort. „Die Grimms haben ihre dunklen Machenschaften dort begonnen und werden sie auf ganz Kronia ausweiten. Ihre Ziele sind nicht nur Hexen und Magierinnen, sondern auch Könige und Königinnen, Prinzen und Prinzessinnen.“

„Und was genau tun sie?“, fragte Zady. „Was genau ist diese Tinte? Und was ist die Motivation der Grimms?“

Die gute Fee hob beschwichtigend die Arme.

„Alles gute und wichtige Fragen“, sagte sie, „und doch nicht einfach zu erklären. Die Grimms saugen mit ihrer Tinte den Kern, die Geschichte aus ihren Gefangenen heraus und bringen sie zu Papier. Die Tinte tötet ihre Opfer nicht, nein, aber sie lässt sie als leere Hülle zurück. Jene, deren Kern ausgesaugt wurde, können weiterhin gehen, essen und trinken, aber ihnen fehlt der Funke, manche würden sagen, ihre Seele.“

Mir lief beim Zuhören ein kalter Schauer über den Rücken. Ich warf Chanan einen Blick zu. Ich hatte ihn eben noch geschützt, hatte mich dafür eingesetzt, ihn leben zu lassen. Und die ganze Zeit hatte er geplant, Zady und mir mit dieser mächtigen Tinte die Seele auszusaugen? Was waren die Grimms doch für abscheuliche Monster!

„Wenn die Grimms ihren Plan in die Wirklichkeit umsetzen, wird ganz Kronia zu einer Ansammlung grauer Königreiche“, sprach die gute Fee in meine Gedanken hinein.

Wieder machte Chanan Anstalten, etwas zu sagen, doch die sieben Minuten waren noch nicht um. Auch, wenn es mir vorkam, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seit Zady „Tinte“ gesagt hatte. Meine komplette Sicht auf die Welt war seitdem ins Wanken geraten.

„Es wird keine Magie mehr geben, keine Einhörner und Kobolde. Jeder Mensch, der einen Funken Magie in sich trägt, wird als graues, freudloses Wesen umherwandeln“, malte die gute Fee die Geschichte weiter in düsteren Farben.

„Wie können wir die Grimms aufhalten?“, fragte Zady. „Was kann man gegen sie tun?“

Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil mein erster Impuls gewesen war, so weit aus Kronia zu fliehen wie möglich. Ins Güldene Reich vielleicht, oder noch weiter, ins östliche Meer, von dem keiner wusste, was für Inseln oder Länder es barg. Während ich egoistischerweise nur meine eigene Haut hatte retten wollen, war meine neue Freundin weitaus mutiger und selbstloser.

„Wir könnten ihn als Geisel anbieten“, sagte Zady und deutete mit einem Kopfnicken auf Chanan. „Dafür, dass sie hinter dem Siebengebirge bleiben und ihre Tinte vernichten.“

Die gute Fee schüttelte den Kopf.

„Nein, sie würden ihr Vorhaben nicht für einen einzigen Kämpfer opfern“, sagte sie. „Doch es gibt einen Weg. Meines Wissens wollen die Grimms sieben große Geschichten aus den Königreichen saugen. Sie haben sieben Opfer im Blick. Mit Schneewittchen haben sie ihre erste Geschichte bereits bekommen, es fehlen noch sechs weitere.“

Sie blickte uns eindringlich an.

„Ihr könnt mir helfen, ihre Ziele zu finden und sie vor dem Einfluss der Grimms zu schützen, indem ihr die Geschichten sicher aufbewahrt.“

Die gute Fee zog einen kleinen Gegenstand aus ihrer Rocktasche und reichte ihn Zady. Es sah aus wie eine verschnörkelte, goldene Sanduhr, bloß, dass sie nicht zwei Kammern mit Sand besaß, sondern sechs, die ihr das Aussehen einer Blume verliehen.

„Findet die nächsten Opfer der Grimms und überredet sie, ihre Geschichten mit euch zu teilen“, sagte die gute Fee. „Wenn ihr sie darin aufbewahrt, sind ihre Besitzer vor der Tinte der Grimms sicher.“

Sie deutete auf die Blütensanduhr.

„Werden sie nicht auch grau, wenn wir ihre Geschichten in einer Sanduhr einsperren?“, fragte ich.

Die gute Fee blickte mich lange an, dann schüttelte sie den Kopf.

„Es macht einen Unterschied, ob die eigene Geschichte aus einem herausgesaugt wird oder ob  man seine Geschichte mit anderen teilt. Ihr sollt die Geschichten nicht stehlen, sondern sie vermehren. Ein Teil bleibt beim Ursprung, einer wandert in die Sanduhr.“

Es war ein bisschen wie mit Hermann, dachte ich. Ihn konnte man ebenfalls teilen und jeder Teil von dem Teig enthielt den Kern von Hermann, jeder Teil war Hermann.

„Und wie sollen wir die nächsten sechs Opfer finden?“, fragte Zady.

Die gute Fee nickte mir zu.

„Da kommst du ins Spiel“, sagte sie und reichte mir ein Lebkuchenherz. „Es mag etwas kitschig klingen, aber folge deinem Herzen.“

Sie lächelte schief.

„Zugegeben, das klang sehr kitschig.“

Es war erfrischend zu sehen, dass die oft so weise sprechende gute Fee Humor besaß. Ich blickte auf das Herz. Ich rage höher auf als jeder Baum, bin hohler, als der hohlste von ihnen und berge in mir einen kostbaren Schatz, stand da in Zuckergussschrift geschrieben.

„Das Herz gibt euch Hinweise - Rätsel - die euch zu jenen führen, deren Geschichten ihr sammeln sollt“, erklärte die gute Fee. „Wenn ihr sie löst, weist euch das Lebkuchenherz den Weg.“

Sie ging zu Zady, umfasste ihr Gesicht und blickte ihr tief in die Augen.

„Vergiss niemals, dass deine wahre Gabe im Zuhören liegt, Scheherazade!“, sagte die gute Fee.

Dann kam sie zu mir und umfasste mein Gesicht mit beiden Händen.

„Und du, Amara Eglatine Raffinosa, du hast dich drei Jahre lang im Wald versteckt, um zu heilen. Ich mache dir keinen Vorwurf, denn du hast die Zeit gebraucht. Doch du bist stärker, als du selber denkst. Du wirst Scheherazade unerschrocken anführen und ihr den Weg durch Kronia weisen, damit sie die Geschichten sammeln kann.“

Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich an der Tür aber noch einmal um.

„Ihr seid zwei mächtige Hexen. Gemeinsam seid ihr den Grimms entkommen und gemeinsam werdet ihr sie aufhalten.“

Sie lächelte uns zum Abschied zu.

„Ich werde ein Auge auf euch haben. Bis bald, meine Kinder.“


Kapitel 8    

Als die gute Fee gegangen war, tauschten Zady und ich einen Blick aus. Soso, die Verantwortung der Welt lastete also auf unseren Schultern. Ich war froh, Zady an meiner Seite zu haben. Ihre Magie war weitaus mächtiger als meine. Und wenn sie weiterhin daran übte, Erinnerungen aus Steinen und nicht nur Sand zu formen, dann hatten wir auf unserer Reise eine gewaltige und imposante Armee dabei. Chanans Schnauben zerstörte den Augenblick.

„Wieso“, fragte er, „kann eure gute Fee eigentlich nicht selbst uns böse, böse Grimms aufhalten, hm?“

Er verschränkte die Arme.

„Die Gute wälzt ihre Arbeit gern auf andere ab, was?“

Wir fuhren zu ihm herum.

„Sie wird nicht tatenlos herumsitzen, du Zuckerhirn“, fauchte ich, „nur, weil sie uns nicht in ihre Aufgaben einweiht, heißt das nicht, dass es keine gibt.“

Zady öffnete den Mund und ich war mir sicher, dass sie wieder den Zauberknebel einsetzen würde. Ich hob meine Hand und stoppte sie.

„Gib mir einen Grund“, wandte ich mich dann an Chanan, „warum wir nicht fortreiten und dich in unertragbaren Qualen zurücklassen sollten!“

Meine Stimme hatte noch nie so eisig geklungen. In Chanans Gesicht sah ich zwar keine Angst, aber ein bisschen mulmig war dem starken Kämpfer wohl zumute.

„Das, was du mit uns vorhattest, ist das Grausamste, was ich je gehört habe“, fügte ich hinzu.

„Wir sind nicht die Bösen in dieser Geschichte“, sagte Chanan, nur mühsam kontrolliert. „Was eure ach so gute Fee eben nicht erwähnt hat, ist, dass wir nur das gleiche Recht für alle Menschen wollen. Für alle gewöhnlichen“, fügte er hinzu. „Ihr Hexen und Könige hattet eure Zeit und ihr habt sie dazu genutzt, gewöhnliche Menschen willkürlich zu ermorden, sie zu unterdrücken und zu versklaven.“

Als Zady und ich schwiegen, fuhr er fort.

„Alles, was die Grimms wollen, ist eine neue Welt. Eine gerechtere. Ja, Opfer sind dabei unvermeidlich und wenn es einen friedlicheren Weg gäbe, euch eure Magie und den Königen ihre Macht zu nehmen, wäre ich der Erste, der es versuchen würde.“

Seine Stimme klang um einiges sanfter als zuvor, doch das machte mich nur noch wütender.

„Opfer?“, spie ich aus. „Der Tod wäre gnädiger als das Schicksal, als leere Hülle herumzulaufen.“

Chanan öffnete den Mund, doch ich kam ihm zuvor.

„Tinte!“, sagte ich emotionslos.

Was auch immer er hatte sagen wollen, es blieb ihm im Hals stecken. Seine Miene verschloss sich.

„Lass uns keine Zeit vergeuden“, sagte Zady. „Lösen wir das erste Rätsel, damit wir den Grimms zuvorkommen können.“

Ich warf Chanan noch einen letzten, vernichtenden Blick zu, dann schaute ich erneut auf das Lebkuchenherz, das mir die gute Fee gegeben hatte.

Ich rage höher auf als jeder Baum, bin hohler, als der hohlste von ihnen und berge in mir einen kostbaren Schatz.

Die Zuckergußworte waren in verschnörkelter, kaum lesbarer Schrift geschrieben. Zady verriet mir, dass sie unsere Schrift zwar grob kannte, aber im Güldenen Reich mit einer anderen Schrift aufgewachsen war. Sie beugte sich tief über das Herz, um die Worte zu entziffern. Ich las ihr den Text vor und dann überlegten wir beide, was sie bedeuten konnten.

„Da so oft von Bäumen die Rede ist, suchen wir vermutlich etwas im Wisperwald“, sagte ich.

„Etwas, das größer ist als die Bäume“, murmelte Zady. „Ein Schloss vielleicht?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Es gibt im Wisperwald kein Schloss, es gibt da eigentlich kaum etwas Menschengebautes.“

Mit Bedauern dachte ich an die Ruinen meines Knusperhäuschens zurück. Noch etwas, für das ich Chanan hasste. Der lehnte mit reglosem Gesicht an einem der Balken im Stall. Mir fiel auf, dass die Wunde, die der Kieselzwerg ihm zugefügt hatte, übel aussah. Seine ganze linke Gesichtshälfte war blutverkrustet und dazwischen glaubte ich, eine ordentliche Prellung zu erkennen. Ärgerlich rief ich mich zur Ordnung. Anstatt unseren Gefangenen anzustarren, sollte ich mich lieber um das Rätsel kümmern. Es war schließlich meine Aufgabe, Zady zu den sechs künftigen Opfern der Grimms zu führen, damit sie ihre Geschichten sammeln konnte.

„Ein Turm“, sagte ich langsam. „Ein Turm ragt höher auf als jeder Baum und ist hohler, als der hohlste von ihnen.“

Es war kein allzu schweres Rätsel gewesen, dachte ich, beinahe enttäuscht.

„Im Wisperwald gibt es nur einen einzigen Turm“, erklärte ich Zady, „den Rapunzelturm. Und der Schatz, den er birgt, ist kein Gold oder Silber. Das Rätsel muss Rapunzel selbst meinen.“

Zady strahlte mich an.

„Das ging aber schnell“, sagte sie erfreut.

Ich bemerkte, dass das Lebkuchenherz in meiner Hand zuckte, als wäre es lebendig geworden. Obwohl ich mich mit lebendem Teig auskannte, erschrak ich und ließ es fallen. Zum Glück zerbrach es nicht, dafür drehte es sich auf dem Boden um die eigene Achse und blieb dann ruhig liegen.

„Wie ein Kompass“, staunte Zady.

„Ein was?“, fragte ich sie.

Sie blickte mich stirnrunzelnd an.

„Habt ihr in Kronia keine Kompässe?“, fragte sie. „Bei uns gibt es sie in den Küstenstädten an jeder Ecke. Sie benutzen Magneten, um Seefahrern dabei zu helfen, den richtigen Weg zu finden.“

„Sie benutzen was?“, fragte ich.

Zady lachte, aber es war kein überhebliches Lachen angesichts meiner Unwissenheit, sondern ein freundliches.

„Zwei Magneten ziehen sich an, wenn sie entgegengesetzt gepolt sind. Bei gleicher Polung stoßen sie sich ab“, sagte sie. „Unterschiede ziehen sich an, könnte man auch sagen.“

Bei den Worten warf sie seltsamerweise einen Blick auf Chanan und dann auf mich.

„Also ein Kompass“, kam ich zurück aufs eigentliche Thema.

Zady nickte. Dann hob sie das Lebkuchenherz hoch.

„Leg es auf deine flache Hand“, sagte sie.

Als ich es tat, drehte sich das Lebkuchenherz wieder ein wenig. Ich drehte mich nach rechts und das Lebkuchenherz drehte sich nach links.

„Die Spitze zeigt immer in die gleiche Richtung, siehst du?“, sagte Zady eifrig.

„Dann müssten wir den Rapunzelturm finden, wenn wir der Spitze folgen.“

Zu meinem Ärger ertappte ich mich bei dem Gedanken, dass die gute Fee uns ruhig die Funktionsweise dieses Lebkuchenkompasses hätte erklären können. Doch das war nicht ihre Art. Sie behandelte uns nicht wie eine überfürsorgliche Mutter, sondern ließ uns Dinge selbst herausfinden. Das hatte sie auch schon vor drei Jahren getan. Nur so lernte man.


Kapitel 9    

Wir brachen noch vor der Morgendämmerung auf. Es dauerte nicht lange, bis wir den Wisperwald erreicht hatten und im immer dunkler werdenden Grün verschwanden. Ich ritt mit unserem Lebkuchenkompass voraus. Zady hatte Chanan mit auf ihrem Pferd und war etwas langsamer. Ich zügelte meinen Schimmel, damit die beiden mithalten konnten. Noch hatte Chanan sich nicht gewehrt und keinen Fluchtversuch unternommen. Doch ich war mir sicher, er würde die Grenzen seiner magischen Fesseln bald testen. Zady hielt ihn mit „Tinte“ die ganze Zeit über ruhig. Immer, wenn ich über die Schulter blickte, um zu sehen, ob ich die beiden nicht zu weit abgehängt hatte, war Chanans Miene noch ein Stück finsterer geworden. Ich sorgte mich, nicht um ihn, sondern um meine neue Freundin. Vielleicht würde Chanan die dreifachen Schmerzen riskieren und Zady verletzen. Am späten Vormittag machten wir bei einem kleinen Bach Rast. Zadys Pferd war schweißgebadet und ich rieb es, so gut ich konnte, mit Moos trocken.

„Wir sollten tauschen“, sagte ich zu Zady, die mit einem Tuch voll giftiger Blauschimmerpilze aus dem Gehölz kam und sie mir fragend entgegenhielt. Seufzend schüttelte ich den Kopf.

„Nicht, wenn du nicht möchtest, dass dir zuerst die Finger und Zehen blau anlaufen und dann abfallen“, sagte ich mit einem Kopfnicken auf die Pilze.

Zady riss erschrocken die Augen auf und schüttelte die Pilze dann aus dem Tuch.

„Sie haben so schön geleuchtet“, murmelte sie verlegen. „Vielleicht gehst lieber du auf Nahrungssuche. Du kennst dich im Wisperwald besser aus.“

Das war eine vernünftige Idee. Ich warf einen Blick auf Chanan, der auf einem umgestürzten Baumstamm saß und finster auf einen Blauschimmerpilz starrte, der vor seine Füße gerollt war.

„Pass auf dich auf“, flüsterte ich warnend.

Ich überlegte, ob ich noch mehr sagen sollte, ließ es dann aber. Zady war mit ihrem Reminisand eine mächtige Zauberin und eine starke Gegnerin, sollte Chanan etwas versuchen. Der Wisperwald war für seine dunklen Bewohner und Bewohnerinnen bekannt und ich war mir sicher, dass Zady einige blutrünstige Kobolde oder Hexen aus der Erde formen konnte, die ihr helfend zur Seite stehen würden. Vermutlich war es taktisch klüger, wenn Chanan für die restliche Tagesreise auf meinem Schimmel mitreiten würde. Zum einen, damit Zadys Pferd sich von der doppelten Last erholen würde und zum anderen, damit Chanan und Zady sich nicht an die Kehle gingen, noch bevor wir beim Rapunzelturm waren. Seufzend sammelte ich einige Winselnde Hutpilze, die klägliche Laute von sich gaben, als ich sie aus der Erde zog.

„Ihr hört euch an wie Hermann, wenn es an der Zeit ist, einen Teil von ihm zu backen“, schimpfte ich mit den Pilzen, die nun ganz ruhig in meiner Schürze lagen.

Das Winseln war Teil ihres Schutzmechanismus. Manche Tiere tarnten sich, um von Feinden nicht erkannt zu werden, Wesen wie Einhörner besaßen ein spitzes Horn auf der Stirn, um Gegner abzuschrecken und manche Pflanzen versprühten übel riechenden Saft, um nicht gefressen zu werden. Die Winselnden Hutpilze appellierten an das Mitleid der Menschen und Tiere, doch es schien keine allzu gute Verteidigungsstrategie zu sein. Außer den Pilzen fand ich noch einige essbare Wurzeln und Beeren. Mit meiner Beute schlurfte ich schließlich zu Zady zurück, die ein kleines Lagerfeuer angezündet hatte. Ich zauberte einen kleinen Kessel herbei und kochte uns aus den mageren Zutaten eine deftige Suppe. Backen war meine Leidenschaft, aber meine Kochkünste waren auch nicht zu verachten. Nachdem wir gegessen hatten, brachte ich den Rest der Suppe zu Chanan. Er wandte den Kopf zur Seite, als ich ihm die Schüssel entgegenhielt. Mein runzliger Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen.

„Du hilfst niemandem, wenn du das Essen und Trinken verweigerst“, verwendete ich seine eigenen Worte gegen ihn. „Am allerwenigsten dir, Möchtegerngrimm!“

Bei meinem neuen Spitznamen fuhr er zu mir herum und funkelte mich an. Ich hielt seinem Blick stand.

„Glaub mir, Zady ist es egal, ob wir dich halb verhungert hinter uns her schleifen müssen“, setzte ich hinzu und drückte Chanan energisch die Schüssel in die Hand.

Er fing an zu essen.

„Und dir?“, fragte er zwischen zwei Bissen.

„Ich will, dass du deine Sinne beisammen hast, wenn wir den Grimms immer wieder zuvor kommen und sie schließlich endgültig besiegen“, sagte ich. „Das ist in meinen Augen die größere Strafe!“

„Unterschätz uns nicht“, warnte Chanan. „Allein meine Schwester wird keine Ruhe geben. Sie hat die Verfolgung sicher längst aufgenommen und sie ist äußerst hartnäckig und intelligent.“

Stolz schwang in seiner Stimme mit. Er drückte mir die leere Schüssel in die Hand und ich ließ sie mit einer schwungvollen Bewegung verschwinden. Nur ein wenig glitzernder Puderzucker blieb in der Luft hängen. Chanans Nase zuckte vor Missbilligung angesichts der zugegeben etwas prahlerischen Magie.

„Wir sind eine enge Familienbande“, sagte er, wie um das Thema weg von der Magie zu lenken.

„Und doch bist du offiziell kein Grimm“, stellte ich fest.

Daraufhin schwieg er kurz.

„Nein“, sagte er dann, „Gretas Mutter war eine Grimm, meine nicht.“

Ich spürte, dass es ihm etwas ausmachte, nicht das Blut jener zu teilen, für deren Sache er sein Leben geben würde.

„Die Geschichten über dich sind erfunden, oder?“, fragte Chanan in meine Gedanken hinein. „Du bist keine kinderfressende Hexe, dazu bist du ... zu weich.“

Empört starrte ich ihn an.

„Zu weich?“

Er grinste, zufrieden, mich aus der Fassung gebracht zu haben.

„Und was meinte die gute Fee damit, dass du dich drei Jahre in dein Knusperhäuschen zurück gezogen hast, um deine Wunden zu lecken?“

In seiner Stimme schwang neben einer gehörigen Portion Spott auch ehrliches Interesse mit. Wütend sprang ich auf die Beine.

„Als ob ich meinem Todfeind auch nur irgendwas über mich verraten würde. Tinte!“

Chanans spöttisches Lachen fiel ihm vom Gesicht und seine Miene verschloss sich einmal mehr. Seine blauen Augen nahmen einen kühlen, überlegenden Blick an, so als wäre er trotz seiner Ohnmacht gegenüber Magie etwas Besseres. Trotz des unerfreulichen Endes unserer Unterhaltung ließ ich Chanan auf meinem Schimmel mitreiten. Obwohl ich das Wort „Tinte“ nicht mehr sagte, schwieg er beharrlich. Es war ein seltsames Gefühl, seinem Körper so nah zu sein, während unser Inneres nicht distanzierter hätte sein können. Mein alter Körper war es nicht gewohnt, den ganzen Tag auf einem Pferderücken zu sitzen und so ertappte ich mich mehr als einmal dabei, wie ich mich erschöpft an Chanans breite Brust lehnte.

„Ja, schmieg dich ruhig an mich, Großmütterchen!“

Ich fuhr von ihm weg. Hatte er diese Worte gerade wirklich in mein Ohr gewispert oder hatte ich es mir eingebildet? War ich nachher auf dem Pferd eingeschlafen? Hinter mir vernahm ich ein leises Glucksen. Ich wollte Zady schon zurufen, dass wir eine weitere Pause einlegen sollten, als ich es sah. Zwischen den Bäumen ragte ein Gebilde aus dunkelgrauen Steinen in die Höhe. Die Spitze des Turms war durch die Baumkronen verborgen. Wir hatten den Rapunzelturm gefunden.


Kapitel 10    

Vor dem Turm saßen wir ab und blickten beklommen nach oben. Nun, da wir direkt unter dem Turm standen, konnten wir seine Spitze sehen. Mir kam es vor, als würde sie die untersten Wolken kratzen, so hoch war sie.

„Wie kommen wir hinein?“, fragte Zady, nachdem wir den Turm einmal umrundet und keinen Eingang gefunden hatten.

Im oberen Viertel des Turms erkannten meine alten Augen ein schmales Fenster.

„Rapunzel!“, rief ich mit krächzender Stimme. „Du hast Besuch!“

Nichts. Ich stieß Zady in die Seite.

„Versuch du es einmal, du bist doch diejenige mit der Zauberzunge!“

„Wir sind hier, um dir zu helfen, Rapunzel“, begann Zady.

Ihre Stimme klang, obwohl sie laut sprach, klangvoll und melodisch.

„Eine Gefahr zieht als grauer Schatten durch Kronia und er wird sich nicht von den fehlenden Türen deines Turms aufhalten lassen. Wir sind diesem grauen Schatten bereits begegnet und entkommen.“

Sie warf Chanan einen Seitenblick zu.

„Die gute Fee hat uns den Auftrag gegeben, anderen zu helfen, die der graue Schatten bedro...“

„Sagtet ihr die gute Fee?“, rief eine dünne Frauenstimme von oben.

„Sie hat uns auf den Weg zu dir geschickt“, sagte Zady.

Noch bevor sie den Satz beendet hatte, kam aus dem schmalen Fenster etwas geflogen, das wie ein goldenes Seil aussah. Dann erkannte ich, dass es Haare waren. Blonde Haare, geflochten zu einem prächtigen Zopf, von dem Blondzöpfchen sich noch etwas abgucken konnte. Der Gedanke an sie ließ mich innehalten. Was war, wenn wir zu spät waren? Wenn die Grimms bereits oben im Turm auf uns warteten. Wenn es eine Falle war. Zady ergriff das Zopfseil bereits, doch ich legte warnend eine Hand auf ihren Arm.

„Warte!“, sagte ich leise.

Es war Zeit für den Einsatz unseres Helden auf dieser Reise. Die Hermannerbse schmollte, seit ich sie gezwungen hatte, etwas von der Pilzsuppe zu essen. Sie hätte lieber Mehl und Wasser verschlungen, zur Not auch Brot. Zady hatte ihm schließlich mit Engelszungen zugeredet, dass die Suppe ihn groß und stark machen würde und davon geschwärmt, wie beeindruckend er bei unserer Befreiungsaktion gewesen war. Chanan hatte die Ohren gespitzt und wusste jetzt zweifelsohne, wie wir aus dem Käfig entkommen waren. Auch jetzt war es Zady, die Hermann hervorlockte.

„Nur der mutigste aller Teige würde sich in die luftigen Höhen wagen und uns sagen, ob die Prinzessin allein im Turm ist“, sagte sie mit einem verschwörerischen Seitenblick auf mich.

Auf der einen Seite war ich froh, dass meine neue Freundin und ich uns ohne Worte verständigen konnten. Auf der anderen Seite war ich ein bisschen eifersüchtig, dass mein Familiar mehr auf sie hörte als auf mich. Mit einem grummelnden Glucksen kroch Hermann schließlich auf den blonden Zopf. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er oben am Fenster war. Doch immerhin musste ich nicht warten, bis er wieder nach unten gekrochen kam. Ich spürte durch unsere Verbindung, dass im Turmzimmer keine Gefahr lauerte.

„Alles sicher“, raunte ich Zady zu.

„Warum flüsterst du dann?“, flüsterte sie grinsend zurück.

Ich lachte, die Anspannung war gebrochen. Zady fing an, mithilfe des Zopfes den Turm zu erklimmen. Sie presste ihr nackten Füße gegen die Mauer und hielt sich am Zopfseil fest. Es sah fast so aus, als würde sie den Turm hochlaufen.

„Oh je“, murmelte sie, als ihre Füße den dunklen Stein berührten. „Da wartet eine dunkle Geschichte auf uns.“

Ich sah zu, wie sie geschickt den Turm bis ganz nach oben kletterte. Chanan beobachtete mich feixend.

„Na, soll ich dich huckepack nehmen, Großmütterchen oder fliegst du auf deinem Besen aus Salzstangen und Zuckerwatte nach oben?“

Sein spöttischer Humor stachelte mich an und ich packte das Seil. Ich mochte wie eine klapprige Alte aussehen, doch die Magie aus flüssigem Zuckerguß floss durch meine Adern und stärkte mich. Das dachte ich zumindest, bis ich einen ersten Schritt auf der Turmmauer wagte. Starke Magie? Pustekuchen! Meine Arme zitterten bereits so stark, dass das ganze Haarseil bebte. Panisch klammerte ich mich an dem blonden Haar fest. Chanan lachte und das gab mir genug Wut, um einen weiteren Schritt zu machen. Dann kam ich auf eine glorreiche Idee. Ich war eine Knusperhexe. Zucker war mein Element. Und ich hatte bereits einmal den natürlichen Zucker im Wald zu meinem Freund und Helfer gemacht. Wieder sog ich den Honig und den Ahornsirup aus der Umgebung und heftete ihn unter meine Füße. Er klebte mich an der Mauer fest, ließ mich jedoch kurz los, sobald ich einen Schritt machen wollte. So brauchte ich nur einen Bruchteil der Kraft, um den Turm zu erklimmen. Ich grinste. Klettern war ein Kinderspiel! Trotzdem war ich erleichtert, als ich das schmale Fenster erreicht hatte und mich auf den breiten Sims setzen konnte. Ich blickte nach unten. Chanan war nicht dabei, uns zu folgen, nein, er lag als zusammengekrümmtes Häufchen Elend im Gras. War das ein Trick? Ein erster Fluchtversuch von ihm? Doch dann begriff ich. Zady und ich waren außer Hörweite, zumindest, wenn man in normaler Lautstärke sprach. Der Fluch der guten Fee wirkte. Chanan musste übermenschliche Qualen erleiden. Ich warf einen Blick ins runde Turmzimmer. Eine junge, beinahe kahlköpfige Frau stand bei Zady. Der blonde Zopf, der als Seil diente, war an einem Haken am Fenster befestigt. Zady winkte mich ins Innere.

„Chanan ist außer Hörweite“, sagte ich, „der Zauber der guten Fee lässt ihn gerade Höllenqualen erleiden, sodass er nicht zu uns hochkommen kann.“

Zady zuckte mit den Achseln.

„Sobald wir nach unten kommen, wird er sich erholen“, sagte sie.

Mir war bewusst, dass Chanan unser Feind war. Er hatte geplant, uns den Kern auszusaugen und uns als leere Hüllen durch die Graue Stadt wandeln zu lassen. Und dennoch! Ich schluckte und warf einen letzten Blick auf Zady und die glatzköpfige Frau, die Rapunzel sein musste.

„Ich warte unten auf euch“, sagte ich dann.

Zady warf mir einen Blick zu, den ich schwer deuten konnte.

„Sei vorsichtig“, sagte sie.

Ich lachte.

„Glaub mir, von Chanan geht gerade keine Gefahr aus!“

Ihr Blick wanderte über mein Gesicht und blieb bei meinen Augen hängen.

„Keine äußerliche, vielleicht“, sagte sie nur ominös.

Ich blickte sie fragend an, doch sie zuckte nur mit den Achseln und wandte sich dann Rapunzel zu. Seufzend machte ich mich wieder an den Abstieg. Meine Arme zitterten unentwegt und ohne meine Magie wäre ich längst abgestürzt. Immerhin schien Hermann nicht mehr zu schmollen, denn er war auf meine Schulter zurück gekrochen und schmiegte sich an mich. Offenbar mochte er Höhen ebenso wenig wie ich. Als ich neben Chanan auf die Erde sprang (meine alten Knochen knarzten empört), hatte er sich bereits aufgerichtet. Er war blasser als frisch gefallener Schnee. Selbst seine schmalen Lippen waren blutleer. Ich konnte mir ein gemeines Grinsen nicht verkneifen.

„Haut weißer als Schnee, Haare so schwarz wie Ebenholz ... du musst Schneewittchen sein“, spottete ich.

Chanan erhob sich schwankend.

„Was machst du hier? Warum bist du nicht oben und hörst dir Rapunzels Geschichte an?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Sie wollte sich lieber nur Zady anvertrauen“, log ich schamlos. „Sie hat ein besseres Händchen für Geschichten und ... Menschen.“

Chanan lachte rau.

„Ein Händchen für Menschen? Im Gegensatz zu dir wirft sie mit dem magischen Knebel förmlich um sich“, sagte er.

„Kannst du ihr einen Vorwurf machen?“, fragte ich verärgert. „Du hast ihr das widerliche Zeug auf die Zunge geschmiert.“

„Streng genommen war das Greta“, sagte Chanan.

Sein Gesicht nahm nach und nach wieder Farbe an. Ich ließ den Turm ein Stück hinter mir und ging in die Richtung, wo ich eine Quelle plätschern hörte. Chanan folgte mir dicht auf. Offenbar hatte er keine Lust, erneut in den Genuß des Zaubers zu kommen, der ihn an uns band. An der kleinen Quelle angekommen ging Chanan in die Knie und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht. Ich hockte mich neben ihn und zog ein Taschentuch aus meiner Rocktasche. Nachdem ich es mit Wasser getränkt hatte, bewegte ich mich damit auf Chanans Gesicht zu. Er schlug meine Hand so schnell weg, dass ich die Bewegung nur verschwommen sah. Misstrauisch funkelte er mich an.

„Was soll das?“, knurrte er.

„Es ist ein Wunder, dass noch kein Schwarm Fliegen um deinen Kopf herum schwirrt“, sagte ich und deutete auf seine blutverkrustete, linke Gesichtshälfte. „Du siehst unappetitlich aus und es beeinträchtigt meine Magie.“

Das war gelogen. Doch seine Wunde musste endlich gereinigt werden, damit sie sich nicht entzündete. Ich hatte jedoch nicht vor, ihn wissen zu lassen, dass ich mich um seine Gesundheit sorgte. Widerwillig ließ Chanan zu, dass ich ihn mit dem Taschentuch berührte. Er zuckte nicht einmal zusammen, als ich das verkrustete Blut und die winzigen Steinchen an der Wunde entfernte und sie wieder anfing zu bluten. Ich wusch das Taschentuch aus und drückte den kühlen, nassen Stoff erneut gegen seine Schläfe. Chanan schloss kurz die Augen und wirkte für den Bruchteil einer Sekunde so entspannt wie noch nie. Dann schien er sich wieder daran zu erinnern, wer ihn da verarztete. Mit einem finsteren Blick riss er mir das Taschentuch aus der Hand und presste es sich gegen die Wunde.

„Danke!“

Er wirkte halb entsetzt über sich selbst, dass er dieses Wort laut ausgesprochen hatte. Ich war nicht weniger schockiert.

„Spar dir das!“, sagte ich kühl. „Wie gesagt, du sahst so unappetitlich aus, dass mir keine süßen Zauber mehr eingefallen sind.“

Chanan hatte sich wieder unter Kontrolle und schenkte mir ein spöttisches Grinsen.

„Und jetzt sehe ich zum Anbeißen aus?“, fragte er in vertraulichem Tonfall.

„Wohl kaum“, sagte ich schnell, ein wenig zu schnell.

Hastig wandte ich den Blick ab.

„Mein Dank war ernst gemeint!“

Chanans Stimme klang um einiges weicher als zuvor.

„Nicht nur für das hier.“

Aus den Augenwinkeln sah ich, dass er auf das feuchte Taschentuch deutete.

„Auch dafür, dass du den Turm wieder heruntergeklettert bist.“

„Wie gesagt“, begann ich, aber er unterbrach mich.

„Ja ja, ich weiß, Rapunzel wollte ihre Geschichte nur Scheherazade erzählen ...“

Es klang ungläubig. Ich wandte meinen Kopf zu ihm. Das Wort Tinte lag mir bereits auf der Zunge, aber irgendwas in seiner Miene hielt mich davon ab, es auszusprechen.

„Du hast uns immer zuerst Essen und Trinken gegeben“, sagte ich stattdessen. „Als wir noch eure Gefangenen waren. Warum?“

Chanan ließ das Taschentuch sinken und wusch es in der Quelle aus.

„Meine Schwester sagt, dass ich der beste Kämpfer in ganz Kronia sein könnte, wenn ich nicht so verdammt anständig wäre“, sagte er schließlich und presste sich das Taschentuch abermals gegen die Schläfe. „Ich bin zu anständig, um mit faulen Tricks zu kämpfen, ich bin so höflich, dass ich mich beim Feind bedanke und ich ...“

Er brach ab.

„Ich bin nicht herzlos“, sagte er leise. „Ich habe Schneewittchen und die sieben Zwerge gesehen, nachdem sie grau geworden sind. Ihre Schicksale bekümmern mich, aber ich sehe keinen anderen Weg in eine gerechtere Welt. Doch ihr habt mir leidgetan, weil ich wusste, was euch in der Grauen Stadt erwartet. Es war nur eine Kleinigkeit, doch unter meiner Obhut solltet ihr wenigstens keinen Hunger leiden.“

Wir schwiegen beide. Doch zum ersten Mal war es kein feindliches Schweigen. Ein Teil dessen, was Chanan uns im Stall erzählt hatte, schwirrte mir durch den Kopf. Die Grimms wollten eine gerechtere Welt, ohne Magie, ja, aber auch ohne Könige. Ich wusste aus erster Erfahrung, wie grausam Könige sein konnten. Sie besaßen zu viel Macht und zu wenig Moral. Und für Chanan mussten wir Hexen ganz ähnlich wirken. Wer konnte den Menschen denn garantieren, dass wir unsere Magie nicht gegen Unschuldige einsetzten? Ich selbst hatte vor drei Jahren förmlich mit magischen Flüchen um mich geworfen. Hastig verdrängte ich die Gedanken an jede Zeit. Chanan war keinen Deut besser als ein skrupelloser Magier oder König, wenn er uns einsperrte und uns die Seele aussaugte. Ich blickte ihn an. Er war tief in Gedanken versunken so wie ich. Doch nun blickte er hoch und schenkte mir ein kleines Lächeln.

„Da seid ihr!“

Zadys Ankunft zerstörte, was auch immer da zwischen Chanan und mir in der Luft gelegen hatte. Sie hielt mit triumphierender Miene ihre Sanduhrblume in die Höhe. Es war kaum zu erkennen, doch der Sand in einem der Blütenblätter hatte eine andere goldgelbe Farbe angenommen als der Rest. Ich erkannte, dass es die gleiche Farbe war wie die blonden Haare, die uns als Seil gedient hatten.

„Du hast es geschafft?“, fragte ich.

Mein Herz schwoll vor Stolz auf Zady an.

„Wir haben es geschafft“, korrigierte mich Zady. „Wir haben eine der sechs Geschichten vor den Grimms gesichert.“

Ich sprang auf die Beine und Zady umarmte mich überschwänglich.

„Was ist mit Rapunzel?“, fragte ich.

Im selben Augenblick erschien die glatzköpfige Frau hinter Zady. Sie trat vorsichtig auf, so als wäre es das erste Mal, dass ihre Füße über Gras gingen. Zady lächelte Rapunzel ermutigend zu.

„Magst du meiner Freundin deine Geschichte erzählen?“, fragte sie.

Rapunzel schüttelte stumm den Kopf, doch sie schien nur halb zuzuhören. Ihre Augen wanderten übers Gras zur Quelle, dann über mich und Chanan. Sie schien alles in sich aufzusaugen wie ein Schwamm.

„Darf ich deine Geschichte mit ihnen teilen?“, fragte Zady und Rapunzel nickte.

Während wir zu viert zu den Pferden gingen, begann Zady zu erzählen.

„Rapunzel wurde als kleines Mädchen von einer Hexe entführt, die einen Groll gegen Rapunzels Eltern hegte. Diese hatten aus ihrem Garten gestohlen, sodass sich die Hexe im Recht sah, nun im Gegenzug ihre Tochter zu stehlen.“

Sie schnaubte.

„Als wären ein paar Kräuter so viel wert wie ein Menschenleben!“

Schuldbewusst dachte ich daran, dass ich vor wenigen Stunden ein Menschenleben mit dem Leben von Hermann verglichen hatte. Vielleicht waren der Kräuterhexe ihre Kräuter ebenso wertvoll erschienen wie mir Hermann. Doch ich hatte Hermanns Leben mit dem einer Hexenjägerin verglichen, die uns die Seele rauben wollte. Im Fall von Rapunzel ging es hingegen um ein unschuldiges Mädchen.

„Die Hexe zog Rapunzel als ihre eigene Tochter im Turm auf, abgeschottet von der Welt“, fuhr Greta fort. „Das Einzige, was Rapunzel über Kronia erfuhr, waren die Schauermärchen der Hexe und das, was sie aus dem Turmfenster sah. Eines Tages kam ein Prinz zum Turm und beobachtete, wie die Hexe am Haar von Rapunzel hochkletterte. Der Prinz wartete, bis die Hexe fort war und rief dann mit verstellter Stimme: ‚Rapunzel, Rapunzel, lass dein Haar herunter.‘ Das Mädchen tat, wie geheißen und der Prinz kletterte in ihr Turmzimmer. Als sie sah, dass sie nicht die Hexe zu sich gelassen hatte, welche sie für ihre Mutter hielt, sondern einen fremden Mann, fiel Rapunzel vor Schreck in Ohnmacht. Sie erwachte davon, dass der Prinz sie küsste. Er flüsterte ihr ins Ohr, dass er aus ihr eine Prinzessin machen würde, wenn sie ihm dafür einen Sohn versprach. Rapunzel hörte die schönen Worte des Prinzen, verstand sie jedoch nur halb. Sie kannte die Welt ja nur aus Erzählungen. Also nickte sie. Der Prinz, überwältigt von seiner Leidenschaft, riss sie an seine Brust. Rapunzel erschrak und schrie auf. Sie wehrte sich gegen den Prinzen, aber vergebens. Die Hexe war unterdessen zum Turm zurückgekehrt und vernahm Rapunzels Schreie. So laut sie konnte, rief die Hexe: ‚Rapunzel, Rapunzel, lass dein Haar herunter!‘ Über ihre eigenen Schreie hinweg vernahm Rapunzel die Rufe der Hexe. Sie gaben dem Mädchen neue Kraft. Es stieß den Prinzen zur Seite und rannte zum Fenster. Eilig ließ Rapunzel ihr Haar herunter und die Hexe begann ihren Aufstieg. Doch gerade, als sie fast beim Fenster angekommen war, trennte der Prinz mit einem Hieb seines Schwerts Rapunzels Zopf ab. Die Hexe fiel in die Tiefe und starb. ‚Nun kann die Alte dich nicht länger hier gefangen halten‘ wisperte der Prinz. ‚Komm mit mir in mein Schloss, meine Prinzessin.‘ Rapunzel stand reglos vor ihm. Sie hatte längst eine böse Vorahnung gehabt, dass ihre Mutter nicht das Beste für sie gewollt hatte, doch sie tot zu sehen, mit verdrehten Gliedern am Fuß des Turms, das war zu viel für Rapunzel. Das Mädchen zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. ‚Ja, Liebster‘, sagte sie tonlos. Der Prinz kletterte auf den Fenstersims. ‚Ich werde mein Schwert für dich opfern‘, sagte er gönnerhaft. Er hatte vor, das Schwert in die Rillen zwischen den Steinen zu rammen und so den gefährlichen Abstieg zu wagen. Doch Rapunzel kam ihm zuvor. Sie verpasste ihm einen gewaltigen Schubs und der Prinz fiel und fiel. Er landete gebrochen und verdreht neben der Frau, die er in die Tiefe gestoßen hatte. Rapunzel stellte sich auf die Kante des Fensters und ließ sich fallen, um sich zu den beiden Menschen zu gesellen, die sie gequält hatten. Doch da erschien ihr eine gute Fee, die sie in der Luft auffing und langsam mit ihr gen Boden schwebte. ‚Puh, da bin ich fast zu spät gekommen‘, sagte die gute Fee nach ihrer Landung. Doch Rapunzel hatte nur Augen für den Prinzen und die Hexe. ‚Die Welt ist nicht so schlecht, wie sie dir erzählt und er dir bewiesen hat‘, sagte die gute Fee. ‚Du hattest nur Pech, an zwei so abscheuliche Wesen zu geraten.‘ Sie strahlte Rapunzel an. ‚Auf der anderen Seite hast du gerade auch mich kennengelernt und ich bin gar nicht so übel, oder?‘ ‚Ich habe ihn in die Tiefe gestoßen‘, wisperte Rapunzel. ‚Ich bin ... nicht besser als er.‘ Die gute Fee legte ihr eine Hand auf die Schulter. ‚Du hast keinen anderen Weg gesehen, einem schlimmen Schicksal zu entkommen‘, sagte sie. Dann erzählte die gute Fee Rapunzel das, was das Mädchen schon länger vermutet hatte. Dass die Hexe nicht ihre wahre Mutter gewesen war, sondern sie von ihren Eltern gestohlen hatte. ‚Sag mir, wie kann ich dir helfen, Rapunzel?‘, schloss sie. Eine dicke Träne kullerte über Rapunzels Wange. ‚Schaff die beiden hier fort und begrab sie im Wald. Und ich möchte zurück ins Turmzimmer, bitte.‘ Die gute Fee erfüllte ihr den Wunsch, begrub den Prinzen und die Hexe und brachte Rapunzel zurück ins Turmzimmer. ‚Sobald dein Haar wieder lang genug ist, um daran nach unten zu klettern, wirst du stark genug sein, um den Turm zu verlassen‘, versprach die gute Fee zum Abschied. Rapunzel wartete und wartete, während ihr Haar wuchs und wuchs. Bald schon war es so lang wie früher, doch Rapunzel fühlte sich nicht stark genug, um den Turm zu verlassen. Sie schnitt sich das Haar ab, denn es war ihr eine Last. Ganz ohne Haare fühlte Rapunzel sich freier. Sie spürte, dass der Tag nahte, an dem sie den Turm verlassen und die Welt erkunden würde.“

Zady lächelte sanft.

„Und dann kamen wir.“

Sie drehte sich zu mir um. Mir war gar nicht bewusst, dass ich stehen geblieben war. Meine Brust fühlte sich schrecklich eng an und ich bekam keine Luft.

„Amara?“, fragte Zady besorgt.

Hermann stupste mir gegen den Hals und langsam gewann ich meine Fassung zurück.

„Was für eine ... schreckliche Geschichte“, sagte ich lahm.

Schrecklich fasste nicht ansatzweise zusammen, welche Bilder mir bei Zadys Erzählung durch den Kopf gegangen waren. Doch es gab kein Wort, das der furchtbaren Geschichte gerecht werden würde. Fast fühlte ich mich, als stünde ich wieder unter dem Bann der grimm‘schen Tinte. Es war, als läge eine kalte Faust um mein Herz, die sich immer enger zog. Ich atmete tief ein, um das beklemmende Gefühl zu vertreiben. Die Geschichte hatte ein gutes Ende. Rapunzel hatte sich aus ihrem Turm gewagt. Und wir würden auf sie Acht geben! Kleine Zimtsterne tanzten vor meinen Augen und ich blinzelte, um sie zu vertreiben. Wir waren bei den Pferden angekommen.

„Reitest du wieder mit ihm?“, bat Zady und ich nickte.

Es war sinnvoll, dass Rapunzel zusammen mit Zady auf einem Pferd saß. Ihr vertraute unsere neue Mitreisende am meisten. Plötzlich spürte ich, wie sich zwei Hände um meine Taille legten. Chanan hob mich mühelos auf den Rücken des Pferdes.

„Du siehst gerade noch klappriger aus als sonst, Großmütterchen“, sagte er achselzuckend.

Dann schwang er sich elegant hinter mir aufs Pferd. Er legte seine Arme um mich und griff nach den Zügeln.

„Halt, wir müssen erst das neue Rätsel lösen“, murmelte ich.

„Wir sollten uns zuerst stärken“, rief Zady mir zu. „Außerdem habe ich Rapunzel versprochen, dass wir sie in der Zivilisation abliefern. Sie möchte nach ihren richtigen Eltern suchen.“

„Sie stammen laut der guten Fee aus Dunkeldorf“, sagte Rapunzel.

„Das liegt am östlichen Rand des Wisperwaldes, an der Kreuzung zwischen dem Dunkelpfad und der Hauptstraße nach Rosenhafen“, sagte ich. „Wir können es bis zum Anbruch der Dunkelheit erreichen.“

Zady wandte ihr Pferd gen Osten und trieb es an. Chanan und ich folgten den beiden. Ich überließ Chanan weiterhin die Zügel. Gegen meinen Willen entspannte ich mich in seinen Armen. Ich war mir nicht länger sicher, ob er mein Todfeind war. Er fühlte sich seltsam sicher an und in seiner Gegenwart löste sich der Knoten in meiner Brust. Nun begriff ich Zadys warnende Worte im Turm. Ich musste aufpassen, damit ich den Hexenjäger nicht in mein Herz ließ.


Kapitel 11    

Mit vier Leuten auf zwei Pferden waren wir langsamer unterwegs, als ich gedacht hatte. Es war bereits dunkel und wir waren immer noch am Rand des Wisperwaldes. Ich steckte inzwischen wieder in meinem jungen Körper. Chanan, der die Verwandlung irgendwie bemerkt haben musste, obwohl er nichts von mir sah als meinem Kapuzenumhang, sprach mich an.

„Welcher Körper ist eigentlich dein echter? Der junge oder der alte?“, fragte er.

„Was spielt das für eine Rolle?“, fragte ich zurück.

Ich spürte, wie er in meinem Rücken mit den Schultern zuckte.

„Neugier“, sagte er. „Du bist der guten Fee schon einmal begegnet, oder? War sie es, die dich mit dem Zauber belegt hat? Doch warum sollte sie dich mit einem alten Körper verfluchen und dann um Hilfe bitten?“

Er überlegte.

„Dann ist vielleicht dein alter Körper der echte und sie hat dir eine zweite Chance auf jugendliche Schönheit gegeben? Ein Geschenk und kein Fluch?“

Ich war erleichtert, als wir in diesem Moment die letzte Reihe der Bäume erreichten und in der Ferne die Lichter eines Dorfes sahen.

„Das Dunkeldorf“, sagte ich, ein wenig stolz auf meine Navigationskünste. „Es wird seinem Namen nicht gerecht.“

Es stimmte. Je näher wir kamen, desto mehr Lichter sahen wir. Öllampen erhellten die Häusereingänge und aus den Fenstern schienen die Lichter von Kaminen. Das hellste Gebäude war ein Wirtshaus, das mit seinen zwei Stockwerken höher aufragte als die meisten anderen Häuser im Dorf. Auch die Grundfläche war so groß wie drei von den anderen Häusern zusammen. Das merkten wir, als wir das Haus umrundeten, auf der Suche nach dem Stall. Wir fanden ihn hinter dem Haus, saßen ab und versorgten die Pferde. Dann betraten wir das Wirtshaus. Das ganze Dorf und ein duzend Reisende mussten sich hier versammelt haben, so voll war es. Rapunzel war sichtlich überfordert von den vielen Menschen und drückte sich ängstlich an Zady. Ich war es auch, aber ich konnte mich schlecht an Chanan schmiegen und Zady war damit beschäftigt, sich um Rapunzel zu kümmern und Zimmer und Essen für uns zu besorgen. Sie hatte vorsorglich „Tinte“ gesagt, als wir das Wirtshaus betreten und gesehen hatten, wie voll es war. So stand Chanan nun stumm und finster neben mir. Ich hatte mein Haar noch immer unter der Kapuze verborgen, weil viele Menschen feuerrotes Haar als Brandzeichen für Hexen ansahen. Und die Grimms waren nicht die Einzigen, die Jagd auf uns machten. Besorgt erkannte ich, wie die Gäste Zady hinterherblickten, die mit ihren Pluderhosen, den nackten Füßen und ihrer dunklen Haut aus der Menge hervorstach. Doch in den Blicken der Männer erkannte ich eher Lüsternheit als Misstrauen. Kein Wunder, Zady war das schönste Wesen, was mir je begegnet war. Sie selbst schien sich ihrer Schönheit wohl bewusst zu sein, doch es machte sie weder arrogant noch eitel. Zady kam mit einem Zimmerschlüssel auf uns zu und erklärte, dass wir zu viert darin schlafen mussten, weil es das letzte freie Zimmer war.

„Außerdem hat Chanans Satteltasche nicht mehr Geld hergegeben“, raunte sie mir vertraulich zu.

Ich zwang mir ein Lächeln aufs Gesicht. Zady musterte mich besorgt.

„Du bist käsebleich“, sagte sie. „Komm an die Bar. Der Wirt hat uns einen deftigen Eintopf versprochen!“

Der Eintopf war mehr als deftig und man konnte dem Wirt nicht vorwerfen, dass er mit dem Fleisch sparte. Speck und Würstchen schwammen in meiner Schüssel und dazu noch undefinierbare Fleischbrocken. Ich hätte mir mehr Kartoffeln und Karotten gewünscht, aber immerhin gab es zu dem Eintopf frisches Brot, das ich unauffällig an Hermann verfütterte. Wir aßen schweigend und schnell, da wir alle großen Hunger hatten. Ich fragte mich, wie Rapunzel in ihrem Turm versorgt gewesen war, nachdem die Hexe gestorben war.

„Nicht schlecht, aber es könnte stärker gewürzt sein“, kommentierte Zady den Eintopf zwischen den letzten beiden Löffeln. „Bei uns gibt es ganze Marktstände, die nur aus gehäuften Gewürzen bestanden. Das habe ich in Kronia noch nie gesehen.“

„Welche Gewürze gibt es denn bei euch?“, fragte ich neugierig.

Ich hatte mich im Knusperhäuschen zuletzt ein wenig gelangweilt und nach neuen Rezepten gesehnt. Vielleicht gab es im Güldenen Reich ja fremde Gewürze, mit denen ich experimentieren konnte.

„Alles mögliche“, sagte Zady. „Cardamom, Fenchel, Safran, ... Wusstest du, dass Zimt ausschließlich aus dem Güldenen Reich nach Kronia importiert wird?“

Da Zimt die Hauptzutat meiner Zauber war, wusste ich das natürlich schon.

„Und dann gibt es natürlich die verschiedenen Chilisorten“, fuhr Zady fort.

„Chili?“, fragten Rapunzel und ich gleichzeitig.

„Ja, das ist ein Gewürz, das so scharf ist, dass einem die Ohren davon qualmen“, sagte Zady grinsend.

Inzwischen schien auch der Wirt zu lauschen, zumindest polierte er seit geschlagenen fünf Minuten an einem Glas herum.

„Das klingt ... interessant“, meinte ich mit einem Seitenblick auf den Wirt.

Vor Zady konnte ich nicht darüber sprechen, aber vielleicht konnte sie mir ja dabei helfen, meine magischen Backkünste mit neuen Gewürzen vielfältiger und bunter zu machen. Kurz ging es mir besser, dann fiel mein Blick auf Rapunzel. Sie blickte halb scheu, halb neugierig auf die Fläche inmitten des Wirtshauses, wo die Dorfbewohner tanzten. Sie stampften laut mit den Füßen auf, hakten sich untereinander ein und drehten sich im Kreis. Zady folgte ihrem Blick.

„Sollen wir uns auf die Suche nach deinen Eltern machen?“, fragte Zady.

Sie musste dem Wirt bereits beim Bezahlen unseres Zimmers von Rapunzels Schicksal erzählt haben, denn er deutete mit einem Kopfnicken auf eine blonde Frau inmitten der Tanzenden.

„Bärbel kennt sich am besten mit dem Dorfklatsch aus. Besser noch als ich“, brummte er. „Wenn vor zwanzig Jahren ein Kind abhanden gekommen ist, dann wird Bärbel es wissen. Selbst, wenn die Eltern vor Scham nichts gesagt haben, weil sie so dumm gewesen sind, eine Hexe zu bestehlen.“

Er wirkte selbst überrascht über seinen Redeschwall.

„Danke für den Tipp“, sagte Zady und schenkte ihm eins ihrer strahlenden Lächeln. Der Wirt errötete und brummte etwas Unverständliches in seinen Bart rein. Zady stand auf und zog Rapunzel hinter sich her. Ich wollte mich ebenfalls erheben, fühlte mich jedoch merkwürdig schwach auf den Beinen.

„Ich brauche noch eine andere Stärkung als Eintopf“, sagte ich vielsagend zum Wirt. „Habt ihr etwas Stärkeres als Dornenbier?“

„Feentrank und Wein aus dem Riesengebirge“, brummte der Wirt.

Vom Feentrank ließ ich die Finger. Es hieß, dass es einem die schönsten Stunden seines Lebens bescherte, aber es machte sehr schnell abhängig. Wein aus dem Riesengebirge war stark, aber dank der Kopfschmerzen, die man am nächsten Tag erlitt, wurden nur wenige abhängig davon.

„Wein“, sagte ich. „Für ihn hier auch.“

Ich deutete mit einem Kopfnicken auf Chanan neben mir. Der magische Knebel konnte inzwischen nicht mehr wirken, doch er hatte im Wirtshaus noch keinen Ton von sich gegeben. Vielleicht wartete er darauf, dass wir ihn vergaßen, um den Wirt dann leise einzuweihen, dass er ein Gefangener war. Doch wenn es stimmte, was er über sich und den Anstand gesagt hatte, dann wäre eine solche Handlung zu niederträchtig für ihn. Der Wirt schob uns zwei Becher mit roter Flüssigkeit hin. Ich trank, ohne zu zögern. Der Wein war stark, genau richtig. Er half mir, das beklemmende Gefühl zu verdrängen, das mir seit Rapunzels Geschichte immer noch das Atmen beschwerte. Ihre Geschichte hatte mich unangenehm an meine eigene erinnert. Die Prinzen und Könige dieser Welt ...

„Du bist noch blasser als sonst“, sagte Chanan mit einem Seitenblick auf mich.

„Vielleicht liegt das an deiner Gegenwart“, sagte ich schroff.

„Nein“, sagte er schlicht, „tut es nicht.“

Er legte die Hände auf meine Oberschenkel und drehte mich auf dem Schemel zu ihm um. Dann sah er mir so eindringlich in die Augen, als wolle er bis in die tiefsten Winkel meiner Seele schauen.

„Die gute Fee hat da etwas angedeutet ... und ich sehe es auch. Du überspielst deine Angst damit, frech und unfreundlich zu sein, aber sie ist da. Sie schimmert direkt unter der Oberfläche, bei Nacht noch stärker als bei Tag.“

Ich war kurz davor, Tinte zu sagen, doch dann würde Chanan sich nur bestätigt fühlen. Wieso sah er so verdammt viel?! Ich wandte den Blick ab und schaute zu Zady und Rapunzel. Die Dorfbewohner hatten mit dem Tanzen aufgehört und umringten die beiden Frauen. Ich war kurz davor, aufzuspringen und ihnen zur Hilfe zu eilen, als sie in Gelächter ausbrachen. Zadys melodisches Lachen war zweifelsohne herauszuhören. Sie amüsierten sich. Ein seltsamer Stich bohrte sich in meinen Magen. Ich hatte gedacht, Zady wäre wie ich, doch im Herzen war sie keine Einzelgängerin. Ihr bisheriges Leben hatte sie zu einer gemacht, doch nun hingen ein duzend Männer und ein paar vereinzelte Frauen an ihren Lippen. Sie war die geborene Geschichtenerzählerin, charismatisch, bezaubernd und nicht zu vergessen, wunderschön. Ich konnte die Männer förmlich sabbern sehen.

„Ihre Geschichte, Rapunzels Geschichte ...“, sagte Chanan neben mir.

Er klang bedrückt.

„Rapunzel stand auf unserer Liste, das will ich gar nicht bestreiten.“

Er seufzte.

„Wir haben gesehen, dass sie Magie in sich trägt und wir haben den Prinzen gesehen, deswegen sind wir davon ausgegangen, dass sie eine Prinzessin ist.“

„Wo habt ihr das gesehen?“, fragte ich scharf.

Er schwieg.

„Ihr seid gegen Magie, aber offenbar nutzt ihr sie, um uns aufzuspüren. Ganz schön heuchlerisch“, sagte ich. „Und in eurer Kristallkugel seht ihr offenbar nur die halbe Wahrheit.“

Chanan stritt nichts ab, er verteidigte sich nicht.

„Leuten wie Rapunzel wollte ich immer helfen“, sagte er stattdessen. „Hätte ich geahnt, dass eine Magierin so machtlos sein kann ...“

„Sie weiß vermutlich noch nichts von dem Tropfen Magie, den sie in sich trägt“, sagte ich leise.

Ich hatte die Magie in Rapunzel längst gespürt und Zady vermutlich ebenfalls.

„Wirst du es ihr sagen?“, fragte Chanan.

Ich schüttelte den Kopf.

„Die Magie wird sich ihr genau im richtigen Moment offenbaren“, sagte ich. „Es ist ein wichtiger Augenblick im Leben einer ... in unserem Leben.“

Der Wirt lauschte uns nicht mehr, seit Zady mit Rapunzel zu den Dorfbewohnern gegangen war, doch es gab hier viele Augen und Ohren. Deswegen vermied ich das Wort Hexe.

„Die Einzigen, die jemandem verraten, dass er oder sie Magie besitzt, sind gute Feen. Und davon bin ich ganz bestimmt keine“, fügte ich noch hinzu.

„Glaubst du, ihre gute Fee war die gleiche, die uns begegnet ist?“, fragte Chanan mit ehrlicher Neugier. „Deswegen hat sie so schnell ihr Haar hinab geworden, als Zady sie erwähnt hat, oder?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Manche sagen, es gibt nur eine gute Fee in ganz Kronia. Sie kann ihr Gesicht beliebig verändern, von daher wäre es möglich. Manche sagen, es gibt drei, wieder andere, dass es jetzt zwölf sind, die einst dreizehn waren. Gute Feen sind noch mystischer als Einhörner.“

Wir schwiegen eine Weile. Ich leerte meinen Weinbecher in einem Zug, während ich dabei zusah, wie Zady und Rapunzel von den Dorfbewohnern zum Tanzen aufgefordert wurden. Offenbar war die Geschichtsstunde bei Scheherazade vorbei.

„Sie sieht so glücklich aus“, murmelte Chanan, als Rapunzel von einem jungen Burschen aus dem Dorf herumgewirbelt wurde und sich lachend im Kreis drehte. „So befreit.“

„Wenn ihr euch die Geschichten anhören würdet, anstatt sie sofort auszusaugen, würdet ihr vielleicht mehr solcher Gesichter sehen“, sagte ich bitter.

„Das fällt nicht in meinem Aufgabenbereich“, sagte Chanan sofort. „Ich habe die sieben Zwerge nur eingefangen und abgegeben.“

Das ließ ich ihm nicht durchgehen.

„Aber du wusstest, was mit ihnen passiert“, sagte ich mit harter Stimme.

Er schwieg kurz, dann folgte ein leises „Ja!“

„Ich wollte die Welt immer zu einem besseren Ort machen...“, begann er unglücklich und brach ab.

„Ich weiß nicht mehr, ob unser Weg der richtige ist“, gab er schließlich zu.

Das war ein ziemlich großes Eingeständnis. Ich sah Chanan von der Seite an, um einzuschätzen, ob er es ernst meinte. In seinem Gesicht las ich nicht den kleinsten Funken von Unwahrheit.

„Tinte!“

Das Wort war nicht von mir gekommen, sondern von Zady. Sie warf Chanan einen feindseligen Blick zu, packte mich am Arm und zog mich von meinem Barhocker.

„Komm, du hast genug Trübsal geblasen“, sagte sie und zog mich mit sich.

Über die Schulter hinweg warf ich Chanan einen entschuldigenden Blick zu.

„Das ist meine unerschrockene Freundin, die sich sogar in den Wisperwald hinein traut“, stellte Zady mich den Männern vor, die am Rand um die Tanzfläche standen und im Takt klatschten. „Ohne sie hätten wir uns in dem finsteren Wald verirrt und nie wieder den Weg ins Freie gefunden.“

Bei den Worten schwoll mir das Herz vor Stolz. Nicht auf mich selbst, sondern auf Zady. Es war schön, eine so gute Freundin gefunden zu haben, die einen vor Fremden lobte und anpries. Dann sah ich mit Schrecken, dass Rapunzel nicht mehr unter den Tanzenden war. Zady deutete meinen Gesichtsausdruck richtig, ohne, dass ich etwas sagen musste.

„Da!“, sagte sie und deutete auf drei Menschen etwas abseits der Tanzenden.

Rapunzel lag in der Umarmung mit einer schluchzenden Frau und einem Mann, der sich immer wieder verstohlen über die Wangen wischte.

„Ihre Eltern?“, fragte ich ungläubig.

„Bärbel ist sofort losgezogen, um sie aus ihren Betten zu holen“, verriet Zady mir.

Jetzt erst sah ich, dass der Mann eine ulkige Schlafmütze mit einer eingestickten Ente trug. Ich konnte es immer noch nicht glauben, dass Rapunzels Geschichte ein glückliches Ende gefunden haben sollte.

„Und du bist dir sicher, dass sie es sind?“

„Schau dir nur einmal die Haare ihrer Mutter an“, sagte Zady.

Die schluchzende Frau besaß in der Tat goldblondes, kräftiges Haar, das genau aussah wie das lange Haarseil am Turm. Rapunzel war glücklich mit ihren Eltern vereint, ihre Geschichte wurde sicher in der Sanduhr aufbewahrt und die Grimms würden es mit einer ganzen Dorfgemeinschaft aufnehmen müssen, um an sie heranzukommen. Unsere Aufgabe hier war getan.


Kapitel 12    

Das Wissen, dass wir Rapunzel geholfen hatten, ließ mir einen Stein von der Seele purzeln. Noch dazu kam der Wein aus dem Riesengebirge, durch den ich alle restlichen Sorgen vergaß. Ich ließ mich von Zady auf die Tanzfläche ziehen und achtete nicht einmal darauf, dass mein rotes Haar unter der Kapuze verborgen blieb. Bald hielten wir uns lachend an den Händen und drehten uns wild im Kreis. Das kleine Ensemble mit Flöte, Geige, Klavier und Trommel stimmte ein neues Lied an und die Dorfbewohner um uns herum bildeten Tanzpaare. Plötzlich wurde Zady von einem gutaussehenden Kerl mit braunem Vollbart weggezogen, während ich an einen Blonden geriet, der vom Tanzen und vom Wein gerötete Wangen hatte. Er legte einen Arm um meine Taille und griff mit der anderen nach meiner Hand. Er war ein großer, breitschultriger Kerl, der mich ohne Mühe über die Tanzfläche navigierte. Mein Kopf fühlte sich seltsam leicht an, während er mich mal links herum, mal rechts herum drehte. Es war ein Tanz mit vielen Drehungen und lustigen Hüpferschritten.

„Du bist echt hübsch“, raunte mir der Kerl nach dem Tanz zu. „Trotz der Haare, meine ich.“

Halb verlegen, halb trotzig strich ich mir über die rote Mähne.

„Danke für den Tanz“, sagte ich, wobei ich mir Mühe geben musste, die Worte richtig aneinanderzureihen.

Ich wollte mich von ihm loslösen, doch er hielt mich lachend fest.

„Nicht so eilig, die Nacht hat doch gerade erst begonnen!“

„Nein, danke!“, sagte ich.

„Sei keine Spielverderberin“, erwiderte er.

„Hörst du schlecht?“, fauchte ich. „Lass mich einfach in Ruhe!“

Ich stieß ihm hart vor die Brust und er ließ mich los.

„Dann eben nicht, Hexe!“

Es war keine ernsthafte Anschuldigung, nur die leichtfertige Beleidigung eines gekränkten jungen Mannes, doch ich fühlte mich, als hätte er mich geohrfeigt. Die Leichtigkeit unseres Tanzes war wie weggeblasen. Benommen taumelte ich gegen die Tanzenden, die sich noch wilder zum neuen Lied bewegten. Der Wein, den ich intus hatte, machte die Sache nicht gerade leichter. Ich wurde von einem zum anderen gestoßen, geschubst und zur Seite gedrängt. Ich fühlte mich wie ein winziges Schiff, das auf tosendem Meer hilflos den Wellen ausgeliefert war. Und dann waren da auf einmal zwei starke Arme, die mich aus den Wogen der Tanzenden zogen. Ich stolperte gegen Chanans breite Brust. Es war mir egal, dass er unser Gefangener war und ich einst seine Gefangene gewesen war. Erschöpft lehnte ich mich an ihn.

„Du kannst dich ja kaum auf den Beinen halten“, meinte er besorgt. „Komm, ich bringe dich nach oben ins Zimmer, ja?“

Ich nickte gegen seine Brust. Zum ersten Mal bemerkte ich, dass Chanan ein kleines bisschen nach Zimt roch, und nach Wald. Sehr beruhigende Gerüche, dachte ich noch schläfrig.

Am nächsten Morgen erwachte ich von einem gewaltigen Brummschädel. Morgen war etwas übertrieben, denn es war noch immer dunkel und meine Haut so faltenfrei wie eh und je. Stöhnend richtete ich mich im Bett auf. Moment mal. Im Bett? Wie war ich hierhin gekommen? Und wer hatte mir den Umhang ausgezogen? Mein Kleid trug ich zum Glück noch. Fetzen der letzten Nacht kamen in meinen Erinnerungen hoch. Rapunzel und ihre weinenden Eltern. Der Blonde, der mich Hexe genannt hatte. Chanan, der nach Zimt und Wald roch. Bestürzt richtete ich mich auf und sah mich um. Neben mir im Bett lag Scheherazade. Das dunkle Haar fiel ihr wie ein Vorhang ins Gesicht. Sie schlief noch. Doch wo war Chanan? Hatte er die Gelegenheit zur Flucht genutzt? Mein Herz blieb für einen Augenblick lang stehen. Doch dann sah ich ihn, als ich über die Bettkante spähte. Er lag auf dem weichen Schafsfell vor dem Bett und schlief selig. Im Schlaf wirkte er jünger und unbekümmerter, ja, irgendwie süß. Und das war ein Wort, das ich für den wachen Chanan nie verwendet hätte! War er es gewesen, der mich ins Bett gebracht und mir den Umhang ausgezogen hatte? Chanan schien meinen Blick irgendwie spüren zu können, denn er schlug die Augen auf und ertappte mich beim Starren. Seine Mundwinkel zuckten.

„Na? Satt gesehen?“, raunte er leise.

Zady neben mir ersparte mir die Antwort.

„Oh, mein Kopf!“, stöhnte sie und richtete sich verschlafen auf.

„Auch zu viel Wein aus dem Riesengebirge?“, fragte ich mitfühlend, während ich die Öllampe auf dem Nachttisch aufdrehte.

Sie nickte.

„Und zu viel im Kreis gedreht ... ich habe immer noch einen Drehwurm!“

„Rapunzel hat bei ihren Eltern geschlafen?“, fragte ich.

Zady nickte, fasste sich bei dieser Bewegung jedoch sofort wieder an die schmerzende Stirn.

„Sie hat gesagt, wir sollen uns unbedingt bei ihr verabschieden, bevor wir weiterreisen. A propos weiterreisen. Hast du das Lebkuchenherz?“

Ich nickte und zog es aus dem Ausschnitt unter meinem Kleid. Ein Rätsel zu lösen war mit Kopfschmerzen keine spaßige Angelegenheit. Zum Glück war dieses fast so einfach wie das letzte.

Ich locke mit süßem Duft, doch meine scharfen Dolche halten Feinde fern. Einst war ich ein verschlafenes Nest, doch dann ward mein Fluch durch einen Kuss gebrochen.

Ich grübelte und grübelte. Einen süßen Duft, das hatten viele Dinge. Zuckerplätzchen, Vanillekipferl, Zuckergußstangen ... doch keins davon besaß scharfe Dolche.

„Bist du sicher, dass nicht du damit gemeint bist?“, fragte Chanan, nachdem wir das Rätsel mehrmals laut ausgesprochen hatten.

„In deinem Knusperhäuschen hast du mit süßem Duft gelockt, doch ohne unsere Tinte hätten deine Zuckerdolche ernsthaften Schaden anrichten können.“

„Der Rest passt nicht“, sagte ich frostig. „Das verschlafene Nest und der Kuss.“

Chanan riss gespielt überrascht die Augen auf.

„Du bist eine so alte Frau und noch nie geküsst worden?“

„Tinte“, murmelte Zady genervt und rieb sich die Schläfen.

Chanans Augen verloren ihren durchtriebenen Glanz. Einmal mehr wurde sein Gesicht zu einer kalten, verschlossenen Maske.

„Könntest du den Knebel vielleicht ... seltener einsetzen?“, bat ich Zady leise.

Bei diesen Worten wurde ihr Blick schlagartig klar und wach.

„Und wieso, wenn ich fragen darf?“

Ihre Stimme war selten so hart herausgekommen. So klang sie eigentlich nur, wenn sie mit Chanan sprach. Es fiel mir schwer, in Worte zu fassen, was sich zwischen Chanan und mir verändert hatte.

„Mir zuliebe“, sagte ich schließlich.

Zady blickte mich durchdringend an.

„Dir zuliebe würde ich es am liebsten so oft sagen, dass er gar nicht mehr zum Sprechen kommt“, sagte sie dann. „Lass dich nicht von seinen süßen Worten einwickeln, Amara!“

„Tue ich nicht“, sagte ich etwas heftiger als beabsichtigt.

Dabei mied ich tunlichst Chanans Blick. Zady hob lediglich eine Braue und beugte sich dann wieder übers Lebkuchenherz.

„Ein verschlafenes Nest“, überlegte Zady. „Hat es irgendwas mit Vögeln zu tun?“

„Möglich“, sagte ich, „aber ich denke, damit ist eher eine Stadt gemeint, in der nicht viel passiert ist.“

Meine Stimme klang immer noch etwas frostig. Zady warf mir einen raschen Blick zu und hakte dann ihre Finger in meine. Ein Friedensangebot. Ich erwiderte ihren sanften Händedruck als Zeichen, dass zwischen uns alles gut war.

„Verschlafen“, murmelte ich. „Verschlafen! Das ist es. Dornröschen!“

Fieberhaft las ich das Rätsel noch einmal durch.

„Der süße Duft sind die Rosen von Rosenhafen. Die scharfen Dolche, damit ist die Dornenmauer gemeint, die die Stadt umgibt. Es passt einfach alles. Einst ein verschlafenes Nest, das waren die hundert Jahre, in denen der Fluch gewirkt hat, der Dornröschen und alle Bewohner des Königreichs in einen tiefen Schlaf versetzt hat.“

„Und ihr Prinz hat die Dornenmauer überwunden und sie wach geküsst“, murmelte Zady. „Ja, Teile dieser Geschichte sind bis ins Güldene Reich vorgedrungen.“

Rosenhafen war ein kleines Königreich am südöstlichen Meer von Kronia. Es war eigentlich kaum mehr als eine große Hafenstadt und einige umliegende Dörfer, alles geschützt durch eine Mauer aus Dornen, so hoch wie ein Riese. Dornröschen, offiziell Aurora I., war inzwischen Königin geworden. Sie betrieb regen Handel mit dem Güldenen Reich, das auf der anderen Seite der riesigen Bucht lag, welche im Norden nur von dem schmalen Schlangenpfad abgegrenzt wurde. Durch den Handel war Rosenhafen zu einem der reichsten Königreiche in Kronia geworden.

„Dunkeldorf liegt zum Glück am östlichen Rand des Wisperwaldes“, sagte ich, „so müssen wir ihn nicht erneut durchqueren, um nach Rosenhafen zu kommen.“

Ich schluckte.

„Allerdings müssen wir durch das Grüne Königreich.“

„Das klingt doch irgendwie nett“, sagte Zady, „Grün ist die Farbe des Glücks und der Natur, oder etwa nicht?“

Und die Farbe des Neids und des Schleims, doch das sagte ich nicht. Es klopfte an der Tür.

„Herein“, rief Zady vergnügt.

Ihre Kopfschmerzen hatten offensichtlich nachgelassen. Der Wirt steckte den Kopf durch die Tür und kam dann mit einem gewaltigen Waschzuber herein.

„Eine kleine Aufmerksamkeit“, sagte er und ehe ich den Mund öffnen konnte, fügte er hinzu: „Kostet euch keinen Silberling! Ihr habt eine Tochter des Dorfes zurück gebracht, da dachte ich ...“

Er kratzte sich am Hinterkopf.

„Nun, ihr könnt vor der Weiterreise ein heißes Bad gebrauchen“, schloss er ein wenig verlegen.

Offenbar war er nicht gut darin, seine Dankbarkeit in Worte zu fassen. Zady schlüpfte aus ihren Kleidern, kaum, dass der Wirt den Zuber mit heißem Wasser gefüllt hatte. Ich schlug mir hastig die Hand vor die Augen, sah jedoch noch, wie Chanan ebenfalls den Kopf abwandte.

„Wollt ihr nicht mit reinkommen, solange das Wasser warm ist?“, fragte Zady und ich hörte ein vergnügtes Plantschen.

Ich blinzelte und sah, dass sie im Badezuber saß. Der Wirt hatte noch einiges an Seife ins Wasser gegeben, sodass man nun nur Zadys Kopf aus dem weißen Schaum hervorragen sah. Sie grinste mich frech an.

„Also im Güldenen Reich sind wir nicht so verklemmt“, sagte sie. „Unsere Badehäuser sind für beide Geschlechter. Nur der Schah war so eifersüchtig, dass er seine Frauen mit Tüchern und Schals verhüllt hat. Von uns durfte man nicht mehr als die Augen sehen.“

Sie nahm etwas Schaum auf die Hand und blies ihn in unsere Richtung. Chanan hatte ihr den Rücken zugewandt, doch er hatte sicherlich trotzdem genug gesehen, als sie ihre Hüllen hatte fallen lassen. Wieder spürte ich einen Stich in der Magengrube. Wenn Chanan und Zady aufhören würden, sich zu hassen, würden sie ein hübsches Paar abgeben. Nein, kein hübsches, ein umwerfendes. Und selbst jetzt, mit ihrem gegenseitigen Hass, konnte eine körperliche Anziehung durchaus existieren. Ich schluckte.

„Na, komm, sei kein Hasenfuß“, rief Zady grinsend.

Chanan sah mich an und ich glaubte, eine Herausforderung in seinem Blick zu erkennen. Mit einem Mal verspürte ich den seltsamen Drang, es Zady nachzutun. Meinen Scham zu vergessen und mich einfach auszuziehen. Und dann hoffentlich einen bewundernden Blick von Chanan aufzufangen. Oder auch nicht. Ich brauchte nicht die Bestätigung eines Mannes, um mich hübsch zu fühlen. Da tauchten die ersten Sonnenstrahlen auf und meine Haut wurde alt und runzlig. Ich grinste breit.

„Gerne doch“, sagte ich und zog mir das Kleid über den Kopf. „Meine Falten dürft ihr gerne bewundern.“

Chanan verbarg sein Gesicht zwischen den Händen, doch ich glaubte, ihn lachen zu hören. Es war ein fremder Laut, den ich noch nicht von ihm kannte. Vielleicht litt er aber auch nur an einem Hustenanfall. Ich hüpfte gelenk zu Zady in den Zuber und sie spritzte mich kichernd mit etwas Schaum nass. Dann wurden wir wieder ernst.

„Es ist seltsam“, sagte sie nachdenklich. „Du besitzt weniger Scham, wenn du alt und faltig bist, als wenn du jung und schön bist.“

Ich tunkte mein weißes Haar unter Wasser und schwieg. Sie hatte Recht. In meinem alten Körper fühlte ich mich wohler als in meinem jungen. Doch darüber würde ich sie im Dunklen lassen. Niemand kannte mein Geheimnis, außer der guten Fee, natürlich. Sie wussten nicht, wie machtlos ich nachts war. Wie machtlos ich einst immer gewesen war.


Kapitel 13    

Nach dem Bad und dem ausgiebigen Frühstück, das uns der Wirt vor die Tür gestellt haben musste, während wir im Zuber gesessen hatten, standen wir vor einem Problem. Die Dorfleute kannten mich nur als junge Frau. So zuvorkommend sie auch gewesen sein mochten, weil wir eine Tochter des Dorfes zurückgebracht hatten, so misstrauisch würden sie werden, wenn ich mich als runzlige Alte sehen ließ. Es war Chanan, der schließlich vorschlug, ich solle mich in meinen Umhang einwickeln, bis nichts mehr zu sehen war und er würde mich tragen. Zady hielt im ersten Augenblick nichts von dem Vorschlag – weil er von Chanan gekommen war und ein gewisses Vertrauen ihm gegenüber voraussetzte – doch ihr fiel kein besserer ein. Also wickelte ich mich in meinen Umhang, bis all meine Runzeln bedeckt waren und zog mir die Kapuze tief ins Gesicht. Chanan hob mich hoch, als würde ich nicht mehr als eine Feder wiegen. Mein Herz machte einen übermütigen kleinen Hüpfer. Streng rief ich es zur Ordnung. Nur, weil ich eine Art Frieden mit Chanan geschlossen hatte, hieß das noch lange nicht, dass seine körperliche Nähe mich so beeindrucken sollte. Zady ging voraus. Als wir die große Wirtsstube betraten, in der wir gestern gegessen und getanzt hatten, drückte ich mich enger an Chanans Brust. Es war jedoch nur der Wirt hinter dem Tresen. Er musste fragend geguckt haben, denn Zady erklärte: „Sie hatte gestern zu viel Wein.“

„Dann braucht sie etwas von meiner Spezialmedizin“, hörte ich den Wirt sagen. „Ein rohes Ei verquirlt mit Starkbier.“

Allein bei der Vorstellung wurde mir schlecht.

„Das ist sehr freundlich“, sagte Zady hastig, „aber bei ihren Kopfschmerzen hilft nur absolute Dunkelheit und frische Luft.“

Der Wirt brummte etwas davon, dass ich eben doch noch ganz frisch ausgesehen hatte. Als gute Geschichtenerzählerin wusste Zady, wann man Erzählungen mit bunten Worten ausschmücken musste und wann eine zu lange Erklärung das Misstrauen im anderen noch verstärken würde. Daher verabschiedete sie sich hastig und bedankte sich noch einmal für das Bad und den Proviant, den der Wirt ihr in die Hand drückte. Dann waren wir im Freien.

„Jetzt nur noch zu Rapunzel“, sagte Zady, als Chanan mich beim Stall sanft auf die Füße stellte.

Ich saß auf und Chanan gesellte sich zu mir auf den Rücken des Pferdes. Nachdem ich mich versichert hatte, dass meine Kapuze mein Gesicht verdeckte, trieb ich das Pferd mit den Fersen an. Das Haus von Rapunzels Eltern lag am Rand des Dorfes. Neugierig sah ich mich nach dem Nachbarhaus um. Laut der Geschichte musste es der Hexe gehört haben, aus deren Garten Rapunzels Eltern gestohlen hatten. Es sah ganz gewöhnlich aus, kein Zeichen von Hexerei. Auch im Garten erspähte ich keine ungewöhnlichen Kräuter. Vermutlich hatten die jetzigen Bewohner ihre eigenen Kräuter gepflanzt. Zady klopfte an die Haustür, während ich mich mit Chanan eher im Hintergrund hielt. Die blonde Frau, die gestern so herzergreifend geweint hatte, öffnete uns. Als sie Zady erkannte, ging ein Strahlen über ihr Gesicht und sie zog meine Freundin eng an ihre Brust.

„Hermann!“, rief sie dann über ihre Schulter.

Der apfelgroße Hermann auf meiner Schulter schien leise zu kichern. Rapunzels Vater und Rapunzel selbst erschienen in der Tür. Man sah Rapunzel auf den ersten Blick an, wie glücklich sie war. Ihr Haar war über Nacht bereits ein wenig gewachsen und der goldblonde Flaum umgab ihren Kopf wie ein Leuchten.

„Kommt doch näher“, sagte Rapunzels Vater und winkte Chanan und mich heran.

Wir zögerten.

„Ich habe meinen Eltern erzählt, dass ihr mir den Mut gegeben habt, nach Hause zu kommen“, sagte Rapunzel. „Sie würden sich gerne bei euch bedanken.“

„Ich habe wirklich nichts beigetragen“, sagte Chanan rasch.

Rapunzel überhörte das.

„Ohne dich hätten wir nie so schnell den Weg gefunden“, sagte sie in meine Richtung.

Vorsichtig trat ich näher. Das war ein Fehler, denn Rapunzels Vater riss mich sofort in eine Bärenumarmung, die mir die Kapuze vom Kopf stieß. Doch Rapunzel musste ihm von meiner Verwandlung erzählt haben, denn er wunderte sich nicht über mein gealtertes Äußeres. Rapunzels Mutter sah wohl, dass ich mich etwas unwohl fühlte.

„Nun lass die Gute doch los, Hermann“, sagte sie und legte mir dann eine Hand auf den Arm.

„Ich bin mir sicher, ihr findet auf eurer Reise auch noch eine Lösung für dein Problem“, sagte sie freundlich.

Ich lächelte unverbindlich. Die meisten Leute würden nie begreifen, dass meine Runzeln kein Problem waren. Kein Fluch, sondern ein Segen.

„Und du, junger Mann, komm her“, sagte Hermann zu Chanan.

Er sprach in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Chanan trat vorsichtig näher und landete sofort in der gleichen Bärenumarmung, die auch mir widerfahren war.

„Na, du bist ein bescheidener junger Mann“, sagte Rapunzels Vater, „aber ich bin mir sicher, du hättest deine Weggefährtinnen und meine Tochter vor jedem bösen Wolf bewahrt, der euch über den Weg gelaufen wäre.“

„Mit Verlaub“, sagte Chanan höflich, „aber dafür hätten die drei mich nicht gebraucht. Sie sind weitaus mächtigere Kämpferinnen als ich.“

„Bescheiden und ein Gentleman“, sagte Hermann lachend und klopfte Chanan auf die Schulter.

„Haltet euch den gut warm, meine Damen!“, sagte er zu Zady und mir.

„Wir müssen jetzt leider auch weiter reisen“, sagte Zady. „Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.“

Sie klang angespannt. Vermutlich befürchtete sie, dass Chanan uns doch noch verraten würde. Ihn einfach mit dem magischen Knebel zum Schweigen zu bringen, war vor Zeugen ebenfalls eine brenzlige Angelegenheit. Zumindest würde es einige unangenehme Fragen aufwerfen.

„Eine Sache noch“, sagte Hermann. „Da ihr uns unsere geliebte Tochter zurück gebracht habt, würden wir euch gerne ein Geschenk machen.“

Sofort winkte Zady ab.

„Wir könnten nichts annehm...“, begann sie, doch Hermann unterbrach sie.

„Wie ihr seht, haben wir nicht viel“, er deutete auf das bescheidene Häuschen hinter sich, „doch wir besitzen ein Pferd, das wir ohnehin beim nächsten Markt verkaufen wollten. Nehmt ihr es! Dann brauchen eure Pferde nicht länger die doppelte Last tragen.“

Zady zögerte. Sie dachte vermutlich daran, dass es besser war, Chanan nah an uns zu binden. Doch ich hatte mit eigenen Augen gesehen, was passierte, wenn er sich außerhalb unserer Hörweite befand und zweifelte keinen Moment daran, dass Chanan diese Erfahrung nicht wiederholen wollte.

„Das ist wirklich sehr großzügig“, sagte ich. „Seid ihr euch sicher?“

Hermann und seine Frau nickten und Rapunzel strahlte uns an.

„Es ist nur eine Kleinigkeit im Vergleich dazu, was ihr uns gegeben habt“, sagte sie. „Außerdem habe ich so das Gefühl, etwas zu eurer Mission beizutragen.“

Sie zwinkerte Zady vertraulich zu. Ich wusste nicht, wie viel Zady ihr erzählt hatte, doch sie musste sie vor den Grimms gewarnt haben. Alles andere wäre fahrlässig. Hermann war unterdessen ums Haus herum gegangen und kam nun mit einem bereits gesattelten Pferd zurück, dessen schwarzes Fell in der Sonne glänzte. Er drückte Chanan die Zügel in die Hand.

„Sie ist ein bisschen wild, aber sobald sie merkt, dass ihr Reiter ihr nichts durchgehen lässt, ist sie lammfromm“, sagte er. „So wie die meisten Frauen.“

Er zwinkerte Chanan zu. Ich riskierte einen Seitenblick und erkannte, dass Chanan offenbar nicht viel von diesem Vergleich hielt. Er nickte mit versteinerter Miene und nahm die Zügel entgegen. Wir verabschiedeten uns und saßen auf.

„Pass gut auf dich auf, Rapunzel!“, sagte Zady mit einem letzten Kopfnicken in ihre Richtung.

„Ihr auch!“, rief Rapunzel zurück.

Dann ließen wir das Dunkeldorf hinter uns. Es war seinem Namen nicht wirklich gerecht geworden, fand ich. Die Dorfbewohner waren nett und offen gewesen und gastfreundlich obendrein. Vielleicht wollten die Dorfbewohner dem Namen ihres Dorfes ja trotzen, dachte ich, während wir über den nächsten Hügel ritten. Hoffentlich würden sie den Grimms genauso trotzen, wenn sie kamen und nach Rapunzel suchten. Doch so wie ich die Dorfbewohner kennengelernt hatte, würden die Grimms sich an ihnen die Zähne ausbeißen. Der Gedanke zauberte mir ein breites Grinsen aufs Gesicht. Rapunzel war sicher und würde bei ihren Eltern alte Wunden heilen lassen können. Und wir würden unterdessen die nächste Geschichte vor der Tinte der Grimms in Sicherheit bringen.


Kapitel 14    

Meine gute Laune hielt nicht lange an. Das Grüne Königreich machte mit seinen saftigen Wiesen und den sanften Hügeln einen freundlichen Eindruck, doch das änderte nichts an meinem Unbehagen. Mir war die ganze Zeit heiß und kalt zugleich, mein Herz raste und meine Hände waren so schweißnass, dass ich Mühe hatte, die Zügel zu halten. Gegen Mittag machten wir die erste Rast zwischen einem Bach und einem Apfelbaum, der am Wegrand stand. Ich hatte keinen Appetit, zwang mir jedoch ein kleines Stück Brot und einen Bissen Käse hinunter. Den Rest meines Brots verfütterte ich an Hermann. Chanan hatte sich um die Pferde gekümmert, gesellte sich jedoch nun zu uns.

„Wir könnten noch ein paar Äpfel pflücken“, sagte Zady unternehmungslustig und sprang auf.

Sie kletterte auf den Apfelbaum und winkte mich zu sich. Seufzend stand ich auf und stellte mich unter den Apfelbaum.

„Heb deinen Rock hoch, um die Äpfel zu fangen“, rief Zady mir von oben zu und warf mir dann einige Äpfel in den Schoß.

„Das reicht jetzt“, sagte ich nach einer Weile. „Komm runter. Wir müssen weiter.“

Zady schmollte.

„Es hat gerade angefangen, Spaß zu machen“, sagte sie. „Von hier aus sieht man das halbe Königreich. Wow!“

Sie kletterte noch ein Stück höher und blickte in die Ferne.

„Komm jetzt runter“, schimpfte ich. „Nachher fällst du noch und brichst dir das Bein.“

„Dann machst du mir einfach einen heilenden Apfelkuchen“, sagte Zady unbekümmert.

Sie tänzelte barfuß über einen Ast.

„Ich bin Sinbad, der Herr der sieben Weltmeere“, rief sie.

Dann tat sie, als wäre der Stamm des Baumes ein Mast. Sie hielt sich mit einer Hand am Stamm fest und lehnte sich davon weg.

„ZADY!“

Meine Stimme war so scharf wie meine Zuckermesser. Zady zuckte zusammen und wäre nun wirklich beinahe vom Baum gepurzelt. Sie fing sich und sprang dann elegant neben mir auf die Erde.

„Spielverderberin!“, sagte sie und knuffte mir gegen die Schulter. „Warum bist du denn so angespannt?“

„Wir haben eine wichtige Aufgabe vor uns“, sagte ich. „Ich mag mir gar nicht ausmalen, was passiert, wenn die Grimms vor uns bei Dornröschen sind. Wir können es schaffen, morgen bei ihr zu sein, wenn wir die Nacht über keine Rast einlegen.“

Zady sah mich ungläubig an.

„Die Pferde brauchen aber eine Rast und wir auch“, sagte sie, doch ich hatte mich bereits umgedreht.

Ich packte die Äpfel in die Satteltaschen und saß auf. Je tiefer wir ins Grüne Königreich ritten, desto mieser wurde meine Stimmung. Als Zady am frühen Nachmittag erneut Rast machen wollte, keifte ich sie an.

„Bei dem Schneckentempo können wir den Grimms gleich das Feld überlassen“, fauchte ich.

Zady wurde unter ihrer Bräune ganz blass.

„Wir haben an einem einzigen Tag bereits eine Geschichte gesichert“, sagte sie tapfer, „und es nützt niemandem etwas, wenn die Pferde tot zusammenbrechen und wir zu Fuß weiter müssen.“

„Sie hat Recht, Amara“, sagte Chanan.

Es war das erste Mal, dass er meinen Namen aussprach und mich nicht Großmütterchen oder Knusperhexe nannte. Er und Zady tauschten einen Blick aus.

„Na schön“, knurrte ich, „aber nur für einen kleinen Imbiss.“

Ich selbst rieb die Pferde trocken und führte sie zum Gras, wo sie in aller Seelenruhe fraßen. Wirklich, war ich die Einzige, die die Dringlichkeit unserer Mission begriff? Zady ließ sich alle Zeit der Welt, um ihren Apfel zu essen und fütterte dann die Pferde mit weiteren Äpfeln. Als wir endlich wieder aufsaßen, dämmerte es bereits.

„Wir sollten uns einen geschützten Platz für die Nacht suchen“, sagte Zady, nachdem wir höchstens eine Stunde geritten waren.

„Oder“, sagte ich mit mühsam beherrschter Stimme, „wir reiten einfach weiter.“

„Die Pferde...“, begann Zady.

„In gemächlichem Schritttempo“, fuhr ich sie an. „Das ist immer noch besser, als eine ganze Nacht zu vergeuden.“

Zady zog an den Zügeln und brachte ihr Pferd zum Stehen.

„Was ist denn mit dir los?“, fragte sie fassungslos. „Du bist schon den ganzen Tag so komisch.“

„Ich bin komisch?“, rief ich. „Das Schicksal Kronias lastet auf unseren Schultern, doch wenn man dich so ansieht, könnte man meinen, wir machen einen Picknickausflug!“

Zadys Blick wurde verständnisvoll.

„Du hast nur Panik“, sagte sie. „Ich kenne das Gefühl. Als würde man vor einem riesigen Berg stehen und keinen Weg auf die andere Seite sehen.“

Sie tauschte einen weiteren dieser Blicke mit Chanan aus.

„Aber wir können nicht bei Nacht und Nebel weiterreiten. Eins der Pferde könnte stolpern und sich das Bein brechen.“

„Dann lass uns das restliche Tageslicht nicht mit Reden verschwenden“, sagte ich schroff und trieb mein Pferd wieder an.

Die verräterische Sonne ging schnell hinter uns unter und warf lange Schatten vor uns. Ich ritt störrisch weiter, bis auch der letzte Sonnenstrahl verschwunden war und ich mich wieder in eine junge Frau verwandelte. Zady hatte schon mehrmals meinen Namen gerufen, doch ich hatte sie ignoriert. Nun hörte ich lautes Hufgetrappel und sah links und rechts wehende Mähnen. Chanan und Zady überholten mich und stellten ihre Pferde quer, sodass kein Weiterkommen möglich war.

„Es reicht, Amara“, sagte Zady. „Wir rasten jetzt! Von mir aus direkt am Wegrand, damit wir morgen in aller Früh weiterkönnen!“

Sie klang gereizt und warf Chanan schon wieder einen Blick zu. Die beiden schienen zu einem Waffenstillstand gekommen zu sein. Vermutlich hatten sie den ganzen Nachmittag hinter meinem Rücken geredet. Ich spürte einen Stich der Eifersucht in meiner Brust. Doch ich redete mir ein, dass es der reinste Unsinn war. Eifersucht auf Zady würde bedeuten, dass ich Gefühle für Chanan entwickelte. Und nachdem, was mir vor drei Jahren passiert war, würde ich keinen Mann in mein Herz lassen. Das Grüne Königreich wirbelte die alten Erinnerungen hoch und machte mich rastlos und ungeduldig. Mein Ärger wuchs, zusammen mit den Gefühl, dass mich niemand verstand. Wie könnten sie, wenn du ihnen nicht sagst, was los ist?, sagte eine kleine Stimme in meinem Kopf, die ein bisschen nach Hermann klang. Mein Familiar hatte meine Unruhe ebenfalls gespürt, denn er war den ganzen Tag unruhig über meinen Körper gewandert und schließlich vor mich auf den Sattel gekrochen, wo er von den Bewegungen des Pferds auf und ab geschüttelt worden war. Doch das war ihm anscheinend lieber, als bei mir zu sein. Er hatte einen leicht grünlichen Schimmer angenommen, so als ob ihm schlecht war. Ich hoffte, dass der Teig nicht komplett verdorben war. Zady und Chanan Mienen blickten mich eindringlich an. Ich sah ein, dass jeder Widerspruch an ihnen abprallen würde. Seufzend saß ich ab. Über Zadys Gesicht huschte Erleichterung, dass ich so schnell klein bei gab. Sie und Chanan saßen ebenfalls ab und führten die Pferde zum Wegrand. Chanan errichtete eine kleine Feuerstelle aus den Zweigen, die in der Nähe lagen und Zady kümmerte sich um die Pferde. Ich packte einen Teil unseres Proviants aus und fütterte Hermann. Mir selbst hatte es vollends den Appetit verschlagen. Als das kleine Feuer knisterte und flackerte, setzten sich Zady und Chanan zu mir. Zady aß schweigend und bedachte mich keines Blickes, doch Chanans Augen wanderten immer wieder in meine Richtung.

„Du solltest wenigstens ein bisschen essen“, sagte er und hielt mir ein Stück Brot entgegen.

Ich schüttelte stumm den Kopf.

„Du könntest auch etwas backen“, schlug er vor. „Der Wirt hat uns etwas Mehl und Zuckerrübensirup mitgegeben und wir haben noch die Äpfel, die Zady ...“

„Tinte“, sagte ich und Chanan blieb der Rest des Satzes im Hals stecken.

Seine Miene war unlesbar, doch Zady blickte mich empört an.

„Amara!“, sagte sie vorwurfsvoll, „er wollte doch nur helfen.“

Ich schnaubte.

„Bis gestern hast du noch mit dem Wort um dich geworfen und jetzt seid ihr plötzlich beste Freunde?“

„Nein, aber meine beste Freundin ist momentan leider von einem Grummelkobold beseßen“, sagte Zady kühl.

„Grummeltroll“, korrigierte ich sie mit einem schiefen Lächeln.

Dann wagte ich einen Blick zu Chanan. Seine blauen Augen waren eiskalt.

„Es tut mir leid“, sagte ich leise. „Ich werde den Knebel nicht mehr einsetzen, versprochen!“

„Außer, du bist gerade dabei, uns zu verraten“, warf Zady hastig ein.

Chanans Miene blieb hart und er hielt mir störrisch einen Apfel entgegen.

„Ich soll den Apfel essen, damit du nicht mehr sauer bist?“, fragte ich.

Ein winziges Nicken. Ich nahm den Apfel entgegen und biss ab.

„Mhm, nicht vergiftet“, sagte ich, „so schmecken sie immer am besten.“

Das entlockte ihm ein kleines Lächeln. Zady kicherte. Sie wirkte erleichtert darüber, dass die Anspannung gebrochen war. Um die Stimmung weiter aufzulockern, erzählte sie uns eine ihrer Sandgeschichten. Sie stellte die Füße ganz still auf die Erde und ließ Figuren aus Staub und Erde lebendig werden. Da war ein Reiter mit einer Krone auf dem Kopf. Er streckte die Hand aus und aus der umherwirbelnden Erde entstand ein junges Mädchen, das die Hand ergriff und sich aufs Pferd ziehen ließ. Der Reiter warf eine Münze in die Luft und noch während sich die Münze in der Luft drehte, entstand eine neue Figur aus der Erde. Eine pummelige Frau mit Schürze und Kopftuch, die die Münze fing. Eine eisige Faust legte sich um mein Herz. Ich sprang auf und wischte die Erdfiguren mit meinem Fuß zur Seite.

„Kannst du die Erde nicht einmal Erde sein lassen?“, schrie ich. „Musst du sie immer aufwühlen? Vielleicht wollen manche Geschichten in ihr begraben bleiben!“

Zady sprang ebenfalls auf die Beine. Sie machte den Mund auf, vermutlich, um mir gehörig die Meinung zu geigen, doch da hörten wir es. Hufgetrappel von mindestens einem halben duzend Reiter. Wir fuhren herum und blickten in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Und dann waren die Reiter auch schon da. Fackeln erhellten sie und ihre Pferde. Sie trugen Rüstungen mit dem Wappen des Grünen Königreich.

„Im Namen von König Stefan, was treibt ihr hier?“, rief der Vorderste.

„Wir sind auf der Durchreise nach Rosenhafen“, sagte Zady unerschrocken.

„Wegelagerer sind im Grünen Königreich streng verboten“, sagte der Reiter.

Zady warf mir einen verärgerten Seitenblick zu.

„Wir bitten um Verzeihung. Wir hätten schon früher Rast machen sollen, in einem anständigen Wirtshaus, doch wir sind ein wenig in Eile.“

Der Reiter hatte offenbar kein Interesse an ihren Erklärungen.

„Was sind eure Namen?“, fragte er barsch.

Zady zögerte.

„Bärbel aus Dunkeldorf“, sagte sie schließlich.

Der Reiter lachte.

„Dein Pech, kleine Dame! Ich kenne Bärbel aus Dunkeldorf und so wie du sieht sie nicht aus. Verhaftet sie!“

Drei der anderen Reiter sprangen von ihren Pferden, während die restlichen uns mit ihren Pferden umzingelten. Ich sah Zady an, dass sie nach ihrer Magie griff, um uns aus diesem Schlamassel zu befreien. Sie warf mir einen eindringlichen Blick zu. Hilf mir mit deiner Magie, diese Worte standen ihr zweifelsfrei ins Gesicht geschrieben. Ich hatte die ganze Unterhaltung wie versteinert verfolgt. Nun zwang ich mich, vorzutreten. Ich trug noch immer meine Kapuze, die ich nun ein wenig zurückschlug. Genug, um mein Gesicht zu zeigen, meine roten Haare jedoch weiterhin verborgen zu halten.

„Die beiden reisen mit mir. Sie stehen unter meinem Schutz“, sagte ich mit so viel Autorität, wie ich zusammenschustern konnte.

Der Reiter lachte heiser.

„Ach ja? Und welcher Schutz sollte das sein?“

Ich zog einen kleinen Gegenstand aus dem Lederbeutel an meinem Gürtel und hielt ihn ihm entgegen. Es war das königliche Siegel des Grünen Königreichs.

„Wir reisen unter dem Schutz von König Stefan persönlich“, log ich schamlos, „als Botschafter.“

Der Reiter starrte erst auf das Siegel, dann auf mich, dann wieder auf das Siegel.

„Graf Grönburg?“, fragte ihn einer der anderen Reiter verunsichert.

Ich spürte förmlich, wie sich Zadys und Chanans fragende Blicke in meinen Nacken bohrten. Der Schweiß brach mir aus. Ich hoffte, Graf Grönburg würde die Angst in meinen Augen nicht sehen. Mein Plan war mehr als riskant. Er würde entweder unsere Rettung oder mein Verderben bedeuten. Misstrauisch beugte sich Graf Grönburg auf seinem Pferd nach vorn. Er befreite mit einer flüssigen Bewegung sein Schwert aus der Scheide. Mit einem Satz war Chanan neben mir. Ich packte ihn am Ärmel und hielt ihn zurück.

„Nicht“, wisperte ich warnend.

Ich konnte Chanans Anspannung förmlich knistern hören. Erneut erinnerte er mich an eine Raubkatze, die jeden Augenblick auf ihren Gegner losspringen konnte. Graf Grönburg richtete sein Schwert auf mich. Ich schluckte, hielt jedoch still. Mit der Spitze des Schwerts stieß der Graf mir die Kapuze vom Kopf. Mein Herz verabschiedete sich in meine Magengrube. Das Spiel war aus. Das Schicksal hatte sich fürs Verderben entschieden. Die Reiter stießen ein gemeinsames Raunen aus, als mein rotes Haar von ihren Fackeln beleuchtet wurde.

„Prinzessin Amara“, sagte Graf Grönburg mit einer Mischung aus Überraschung, Genugtuung und noch etwas anderem in seiner Stimme. War es etwa Angst? Zumindest Unbehagen, denn das übertrug sich sogar auf sein Pferd, das begann, unruhig hin- und her zu tänzeln.

„Nehmt sie fest“, wiederholte Graf Grönburg seinen Befehl, wobei er den Blick hinter seinem beschlagenen Helm nicht von mir ließ. „Wir bringen sie direkt zum Schloss!“

Ich sah, wie um mich herum die Erde in die Höhe flog, als Zady versuchte, uns vor der Gefangennahme zu bewahren. Doch gegen sechs Gegner hatte sie allein keine Chance. Ich machte nicht einmal den Versuch, mich zu wehren. Zwei der Ritter packten mich an den Armen und warfen mich vor dem Grafen in die Erde. Mein Kopf schlug hart gegen einen Stein und kleine Zimtsterne flackerten vor meinen Augen auf. Meine Hände wurden grob nach hinten gerissen und in Eisen gelegt. Als die Ritter mich auf die Beine zerrten, sah ich, dass der Graf höchstpersönlich vom Pferd gesprungen war, um einem seiner Männer dabei zu helfen, Chanan zu bändigen. Zady musste eine in Metall beschlagene Faust gegen die Schläfe bekommen haben, denn sie hing ohnmächtig in den Armen eines Ritters. Chanan kämpfte tapfer gegen die zwei verbliebenen Ritter und den Grafen, doch gegen die Rüstungen aus Metall hatte er keine Chance. Einen fegte er von den Füßen, doch der andere schlich sich von hinten an und der Graf hielt Chanan sein Schwert gegen die Kehle.

„Tut ihm nichts!“, schrie ich gellend.

Der Graf wandte den Kopf zu mir, während der Ritter Chanan von hinten packte und festhielt.

„Ihr habt, was ihr wolltet. Mich“, sagte ich bitter. „Chanan ist nicht Euer Feind. Er ist unser Gefangener. Wenn Ihr nach dem Motto ‚der Feind meines Feindes‘ geht, dann habt Ihr in ihm einen Freund gefunden!“

Graf Grönburg lächelte hinter seinem Helm.

„Eher ein nutzloses Gewicht“, sagte er, „wenn sich ein Mann von zwei kleinen Mädchen gefangen nehmen lässt ...“

Er bohrte die Spitze seines Schwertes ein kleines Stück in Chanans Haut. Ich schrie, doch Chanan gab sich nicht so leicht geschlagen. Er nutzte den Ritter, der hinter ihm stand, lehnte sich gegen ihn und hob sein Bein in einer blitzschnellen Kreisbewegung. Ich sah nur, wie das Schwert des Grafen in hohem Bogen durch die Luft flog und irgendwo im Dunkeln landete.

„Ich bin vieles“, sagte Chanan, „aber ganz sicher kein nutzloses Gewicht.“

Der Graf trat dicht vor ihn und legte seine Hand an Chanans blutende Kehle. Ich fürchtete schon, er würde zudrücken und Chanan erwürgen, doch da stieß der Graf ein bellendes Lachen aus.

„Du bist interessant, Bürschchen, das muss man dir lassen“, sagte er und klapste Chanan kräftig mit seinem Metallhandschuh gegen die Wange. „Wenn König Stefan dich nicht am Galgen sehen will, können wir dich in der Armee gebrauchen.“

Er holte aus und schlug so kräftig zu, dass Chanan in den Armen seines Ritters zusammenbrach. Dann machte der Graf ein Zeichen und ich spürte einen schmerzhaften Schlag gegen den Hinterkopf. Mir wurde schwarz vor Augen.


Kapitel 15    

Mein erster halbwegs klarer Gedanke war, dass ich aufhören musste, mich bis zur Ohnmacht zu betrinken oder mich bewusstlos schlagen zu lassen. Ich erwachte in einem muffigen, halbdunklen Kerker. Das einzige Licht, das hereinfiel, kam von den Ritzen im Mauerwerk. Als ich mich bewegte, klirrte eine Kette. Meine Hände waren noch immer zusammen gebunden und mit einer langen Kette an der Wand befestigt. Gitterstäbe trennten die einzelnen Zellen voneinander. In der Zelle zu meiner Rechten sah ich Zady. Es war unmöglich, zu erkennen, ob sie bereits aus ihrer Ohnmacht erwacht war. Chanan lehnte mit dem Rücken an den Gitterstäben von der Zelle zu meiner Linken. Langsam gingen mir die Geschehnisse des letzten Abends durch den Kopf. Panik keimte in mir auf. Wir waren von König Stefans Leuten gefangen genommen worden. Schwaches Tageslicht fiel durch die Ritzen der Steine. Ich konnte uns also hier heraus holen. Es war ein Leichtes, meine Ketten in essbare Gummischlangen zu verwandeln. Von meinen Ketten befreit sprang ich auf.

„Zady?“

Sie gab keine Antwort. Ich verwandelte die Gitterstäbe zwischen uns in Lakritzstangen und wollte sie auseinanderbiegen, als ihr Kopf zu mir herum fuhr.

„Wag es nicht!“, fauchte sie.

„Es tut mir leid, dass ich gestern so unausstehlich war“, begann ich, „aber wir müssen hier raus!“

Sie sprang auf die Beine und um sie herum erhoben sich Gestalten aus Sand. Ehemalige Gefangene dieses Kerkers, erkannte ich. Selbst aus Sand geformt sahen sie schauerlich aus. Unendlich dünne Gliedmaßen streckten sich drohend in meine Richtung, während leere Augenhöhlen mich nicht aus dem Blick ließen.

„Zady“, sagte ich eindringlich, „ich bin nicht deine Feindin!“

„Ach ja?“, rief sie. „Prinzessin Amara!“

Ich klappte den Mund auf, doch sie ließ mich nicht zu Wort kommen.

„Jetzt brauchst du mir mit deinen Lakritzstangen auch nicht mehr anzukommen! Gestern Abend hätten wir deine Magie gebrauchen können, aber da warst du dir zu fein zum Zaubern oder was?“

Sie klang, als würde sie mit den Tränen kämpfen.

„Wie kann ich dir noch vertrauen? Ich habe dir meine Geschichte erzählt und ich habe respektiert, dass du noch nicht bereit bist, deine zu teilen. Aber ich hätte nie gedacht, dass du etwas verschweigst, was uns in Gefahr bringen würde!“

„Du hast Recht“, sagte ich bedrückt, „ich hätte ... es tut mir leid! Doch glaub mir, wir müssen hier raus! Dann kannst du mich immer noch in einem Berg aus Sand vergraben, wenn du möchtest.“

„Nein!“

Das Wort durchschnitt die Luft wie ein Messer.

„Wenn wir hier raus sind, wirst du nur wieder neue Ausflüchte finden. Dass wir schnell nach Rosenhafen müssen und keine Zeit zu verlieren haben. Du erzählst mir jetzt deine Geschichte oder ich bewege mich keinen Schritt von hier fort!“

„Vernünftige Einstellung“, sagte eine Stimme aus dem Dunkel. „Doch dieser Hexe würde ich kein Wort glauben, auch wenn sie schwört, nichts als die Wahrheit zu sagen.“

Graf Grönburg trat aus dem Schatten hervor.

„Aus ihrem Mund kommen nur Lügenmärchen!“

Er ging vor der Zelle auf und ab wie ein Raubtier.

„Wisst ihr eigentlich, mit wem ihr da reist?“, fragte er Zady und Chanan. „König Stefan hat sie“, er deutete mit einem Kopfnicken auf mich, „einst als armes Bauernmädchen aufgelesen. Er war so gut und gnädig, ihr die Chance auf ein neues Leben zu bieten. Er hat sie auf sein Pferd genommen und sie zu seinem Schloss gebracht, wo er sie geheiratet hat. Aus dem armen Bauernmädchen hat er eine Prinzessin gemacht. Und zum Dank hat sie ihn mit einem üblen Fluch belegt und ist geflohen. Seitdem macht König Stefan Jagd auf diese böse Hexe. Oh, wie wird er sich freuen, wenn er von seiner Reise zurückkehrt und hört, dass wir sie gefangen haben. Dass ich sie gefangen habe.“

„Und wie wird er sich ärgern, wenn er hört, dass ich ihm erneut durch die Finger gegangen bin“, sagte ich mit einem zuckersüßen Lächeln zum Grafen.

Mit einer peitschenden Handbewegung von mir verwandelten sich auch die vorderen Gitterstäbe in Lakritzstangen, doch ehe ich den Grafen angreifen konnte, hob er eine Armbrust. Ein kleiner Bolzen zischte durch die Luft. Ich riss die Hand hoch und verwandelte ihn in eine Salzstange. Doch da traf mich schon ein zweiter Bolzen in der Schulter. Ich schrie auf und sackte in die Knie. Die Sandfiguren drängten sich an die Gitterstäbe von Zadys Zelle und der Graf richtete seine Armbrust auf sie.

„Mach keine Dummheiten, Mädchen“, warnte er. „Auch deine schwarze Magie wird meine Bolzen nicht aufhalten. Und bei dir ziele ich direkt aufs Herz.“

„Wag es nicht“, zischte ich.

Nun, wo wir im Kerker eingesperrt waren, sah ich keinen Grund mehr für Höflichkeitsformen.

„Wenn du uns tötest, wird König Stefan nicht gerade erfreut sein. Er hat ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt. Und zwar lebend.“

„Auf dich vielleicht“, sagte der Graf mit einem fiesen Grinsen, „aber nicht auf deine Freunde.“

„Ich gehöre nicht zu den Hexen!“

Chanans Stimme klang ruhig und gefasst.

„Im Gegenteil. Ich habe sie gejagt und hatte sie bereits gefangen.“

Mein Blick flackerte in seine Richtung. Chanan stand am vorderen Gitter seiner Zelle. Er beachtete Zady und mich nicht und blickte einzig und allein den Grafen an.

„Und doch sind sie dir entkommen“, höhnte der Graf, „wenn du denn überhaupt die Wahrheit sagst.“

„Euch werden sie auch entkommen“, sagte Chanan ruhig. „Ich kann euch ihre Tricks verraten, wenn Ihr mich frei lasst.“

„Tinte“, rief Zady.

Selbst im Halbdunkel sah ich Chanan lächeln. Es wirkte, als hätte er genau das erreichen wollen. Ich war hin- und hergerissen. Wollte er uns tatsächlich verraten oder wollte er den Grafen nur täuschen, damit der ihn frei ließ und Chanan wiederum uns befreien konnte? Doch wieso sollte er uns helfen wollen? Gut, er hatte zugegeben, dass Rapunzels Geschichte ihn berührt hatte und er sich nicht mehr sicher war, ob der Weg der Grimms der richtige war. Doch auf der anderen Seite war er immer noch unser Gefangener gewesen.

„Tinte?“, fragte der Graf. „Was bedeutet das?“

Letzteres war an Chanan gerichtet, der natürlich nicht antworten konnte. Doch der Graf war nicht blöd.

„Ah“, sagte er, „ein magisches Wort, das dir den Mund verbietet?“

Er sah Chanan an und ich erkannte, dass er ihm nun glaubte. Zady hatte dem Grafen mit einem Wort bewiesen, dass Chanan in der Tat unser Gefangener gewesen war. Blieb nur die Frage, ob Chanan sich selbst auch noch so sah.

„Hält der Zauber lange an?“, fragte der Graf.

Chanan schüttelte den Kopf. Graf Grönburg zögerte, dann wandte er sich an Zady und schloss blitzschnell einen Bolzen auf sie ab. Die Sandfiguren verdichteten sich, als sie versuchten, ihre Magierin zu schützen. Gleichzeitig störten sie Zadys Sicht, sodass diese erst im letzten Augenblick auswich. Mit einem kleinen Kreisen meiner Hand schaffte ich es, den Bolzen ebenfalls in eine Salzstange zu verwandeln. Das harmlose Laugengebäck streifte Zadys Wange, doch der Preis dafür war hoch. Der Schmerz in meiner Schulter ließ mich laut aufkeuchen. Weiße Zuckergußschwaden blitzten mir vor den Augen auf und raubten mir die Sicht. Ich krümmte mich zusammen. Jede Bewegung, jeder Atemzug schmerzte in meiner Schulter. Der Graf nutzte unsere Ablenkung und öffnete die Tür zu Chanans Zelle.

„Keine Spielchen“, warnte er ihn.

Chanan trat aus seiner Zelle und der Graf ging mit ihm zur Tür, die aus dem Kerker hinaus führte. Er klopfte zweimal dagegen. Sofort erschien eine junge Wache, die sichtlich nervös war.

„Pass auf die beiden Hexen auf, während ich mit unserem Freund hier rede“, befahl der Graf.

Die Betonung des Wortes Freund ließ darauf schließen, dass er Chanan noch nicht endgültig vertraute.

„Und zögere nicht, die Handarmbrust einzusetzen, wenn sie Dummheiten machen“, fügte der Graf noch hinzu.

Chanan würdigte uns keines Blickes, als er mit dem Grafen den Kerker verließ und uns mit der Wache zurückließ. Der junge Kerl blickte uns mit weit aufgerissenen Augen an, während er sich Mühe gab, das Zittern seiner Knie zu verbergen. Von mir ging jedoch keine Gefahr aus, der Bolzen in meiner Schulter brachte mich an den Rand einer Ohnmacht. An Magie war gar nicht zu denken. Die einzige Frage, die in meinem schmerzverzerrten Bewusstsein herumschwirrte, war, ob Chanan uns helfen würde oder nicht.


Kapitel 16    

Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis Chanan mit dem Grafen zurückkehrte. Vielleicht waren es aber auch nur Minuten gewesen, die sich in meinem Zustand des Schmerzes wie Stunden angefühlt hatten. Der Graf trug eine überlegende Miene zur Schau.

„Soso“, sagte er und betrachtete uns durch die Gitter- und Lakritzstäbe. „Chanan hier hat mir allerhand Interessantes erzählt. Und nein, Hexe des Morgenlandes, du kannst dir das Wort sparen. Er hat Wachs in den Ohren und steht somit nicht mehr unter deinem Einfluss.“

Chanans unbewegte Miene ließ mich glauben, dass der Graf die Wahrheit sagte.

„Der gute Chanan war mir sogar mit ein wenig magischer Tinte behilflich“, sagte Graf Grönburg und holte ein kleines Fläschchen heraus.

„NEIN!“

Das Wort brach aus mir heraus, halb Winseln, hab gequältes Brüllen. Wie hatten wir so dumm sein können? Wir hatten Chanan nie untersucht, um zu sehen, ob er noch Tinte bei sich trug. Es war immer Greta gewesen, die die Tinte eingesetzt hatte, doch es war dumm gewesen, darauf zu vertrauen, dass ihr Bruder keine bei sich trug. Ein grausames Lächeln umspielte die Lippen des Grafen.

„Aha, eine Freiwillige für die erste Dosis Tinte“, sagte er und betrat meine Zelle ohne Angst. Die Wache hielt weiterhin die Handarmbrust auf mich gerichtet.

Der Graf winkte Chanan zu sich und bedeutete ihn mit Gesten, die Tinte aufzutragen. Chanan trat mit ausdrucksloser Miene zu uns.

„Bitte, Chanan!“, flüsterte ich heiser und versuchte, seinen Blick aufzufangen.

Ohne Erfolg! Bittere Galle stieg in mir hoch. Es war irrsinnig! Chanan konnte mich nicht hören und selbst wenn, er war nicht auf meiner Seite. War es nie gewesen! Der Graf reichte Chanan eine geschwungene Pfauenfeder und Chanan schraubte das Fläschchen auf und tunkte die Feder hinein. Er hatte mich immer noch nicht angesehen. Jetzt packte er mein Handgelenk und malte einige Symbole darauf. Ich zuckte zusammen, als die Feder meine Haut berührte. Nun würde alles von vorne beginnen. Nur noch schlimmer, weil ich mich jetzt im Königreich meines ersten und schlimmsten Peinigers befand. Zu meiner Überraschung verursachte die Tinte keine Schmerzen. Vielleicht war ich durch den Bolzen in meiner Schulter taub für weitere Schmerzen geworden. Doch dann spürte, wie selbst der Schmerz in meiner Schulter nachließ. Flüssiger Zucker floss mir durch die Arme und nun roch ich es auch. Zuckerrübensirup. Die Erkenntnis traf mich wie ein süßer Blitz. Es war keine Tinte, sondern der Sirup, den uns der Wirt aus Dunkeldorf mitgegeben hatte! Ich blickte hoch und sah direkt in Chanans hellblaue Augen. In diesem einen Blick steckten tausend Botschaften. Er hatte nicht uns verraten, sondern den Grafen getäuscht. Er war auf unserer Seite. Mehr noch, er war ... ich konnte es nicht in Worte fassen, doch in seinem Blick sah ich eine Wärme, die mein Herz zum Stocken brachte. Ein winziges Nicken von ihm diente mir als Zeichen. Mit einem lauten Brüllen riss ich mir den Bolzen aus der Schulter. Ich sog den Zuckerrübensirup aus Chanans Fläschchen und klebte ihn als heilenden Verband auf meine Schulter. Das alles tat ich in einem halben Wimpernschlag. Mit einer peitschenden Handbewegung verwandelte ich die Armbrust der halbstarken Wache in eine ungefährliche Waffe aus Schokolade.

„Hermann“, rief ich, als der Graf wutentbrannt sein Schwert zückte.

Hermann schoss unter meinem Kleid hervor und breitete sich zu einer weiten Teigdecke aus, die sich um den Grafen schlang. Es sah beinahe aus wie eine liebevolle Umarmung. Ich sprang auf und streckte meine Hand durch die Lakritzstäbe zu Zady.

„Bitte“, sagte ich, „ich verspreche dir, sobald wir in Sicherheit sind, erzähle ich dir alles!“

Zady zögerte nicht lange. Sie nahm meine Hand und kletterte in meine Zelle. Chanan, Zady und ich rannten auf die Kerkertür zu. Die Wache stellte sich uns mit zitternden Knien in den Weg und richtete die nutzlose Schokoladenarmbrust auf uns.

„Beiß von ihr ab, das hilft für die Nerven“, sagte ich mit einem Kopfnicken auf die Schokowaffe.

Mein freundlich gemeinter Ratschlag verwirrte die Wache so sehr, dass er wie ein Goldfisch den Mund auf- und zu klappte und uns ohne Anstalten fliehen ließ. Es ging eine lange Wendeltreppe nach oben. Auf der Türschwelle angekommen übernahm Chanan die Führung. Er zog sich das Wachs aus den Ohren und ließ es achtlos fallen.

„Soweit ich es erkennen konnte, ist der Stall im Hof“, sagte er leise. „Wenn wir unbemerkt dorthin kommen, können wir unsere Pferde nehmen und abhauen.“

Wir begegneten im Schloss nur einer einzigen Magd, die erschrocken ihren Wäschekorb fallen ließ, als sie uns sah. An der Tür standen links und rechts Wachen, doch sie hatten keine Chance gegen Zady. Diese übertraf sich selbst mit ihrer Magie, indem sie ganze Pflastersteine aus dem Boden des Innenhofs riss. Diese verdichteten sich zu zwei steinernen Rittern, die die Wachen schneller ins Land der Träume beförderten, als sie Reminisand sagen konnten. Ehe wir uns versahen, standen wir im Hof. Chanan blickte mit sichtlichem Respekt auf die steinernen Ritter.

„Du weißt, dass ich euch nicht wirklich verraten habe, oder?“, fragte er Zady und tat, als würde er sich hinter mir vor den steinernen Rittern verstecken.

„Nervös?“, fragte Zady grinsend und ließ einen der Steinritter die Hand heben und winken.

„Natürlich nicht“, gab sich Chanan empört.

„Es freut mich, dass ihr beide euren Humor wieder gefunden habt, aber können wir das Scherzen auf später verschieben?“, fragte ich.

„Wir wollten dir nur die Gelegenheit zum Verschnaufen geben, Großmütterchen“, neckte mich Chanan dreist. „Die vielen Stufen und dazu das ganze Gedrehe der Wendeltreppe haben dich bestimmt ganz schön ... AUTSCH!“

Ich hatte ihm mit meiner knochigen Faust einen kräftigen Knuff zwischen die Rippen verpasst. Chanan krümmte sich in einer übertriebenen Geste.

„Das ist also der Dank, dass ich euch da raus geholt habe“, sagte er und rieb sich die Seite. „Hätte ich mal bloß das Angebot des Grafen angenommen.“

„Schluss jetzt mit den Albereien“, schimpfte ich, obwohl der Knuff streng genommen auch als Alberei zählte.

Dann fiel mir etwas ein, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

„Das Lebkuchenherz und die Sanduhrblume“, sagte ich und legte meine Hand auf meinen Brustkorb, doch die Ritter hatten mir das Lebkuchenherz natürlich abgenommen.

„Zady, hast du noch die Sanduhrblume?“, fragte ich.

Sie machte ein betroffenes Gesicht. Ohne die beiden Gegenstände war der Kampf gegen die Grimms unmöglich. Ich drehte mich langsam wieder zum Schloss um. Wir mussten zurück in die Höhle des Löwen, um die beiden Geschenke der guten Fee zu finden. Mir lief es kalt den Rücken herunter.

„Meinst du etwa dieses Herz?“, fragte Chanan und hielt grinsend mein Lebkuchenherz in die Höhe.

„Wie hast du...?“, fragte ich fassungslos und griff danach.

Chanan hielt es lachend außer Reichweite und ließ es sich nehmen, mir das Herz eigens um den Hals zu legen.

„Das bleibt mein Geheimnis“, sagte er vertraulich, bevor er Zady ihre Sanduhrblume zurückgab.

Ich war mehr als neugierig, wie Chanan es geschafft hatte, das Vertrauen des Grafen zu gewinnen und darüber hinaus unsere beiden magischen Objekte zu finden, doch die Zeit drängte. Hermann würde den Grafen nicht ewig festhalten können.

„Kommt“, sagte ich leise.

Doch ehe wir auch nur einen Schritt auf den Stall zu machen konnten, ertönte eine laute Fanfare. Der Ton ging mir durch Mark und Bein. Ich blieb wie versteinert stehen.

„König Stefan kehrt von seinen Reisen zurück“, rief eine Stimme vor dem Tor und im gleichen Augenblick schwang dieses auf.

König Stefan wurde von zwei seiner Ritter flankiert. Er selbst saß auf seinem Kriegsross, das ungefähr anderthalb mal so groß war wie ein gewöhnliches Pferd. Die Fanfare lockte alle Bewohner des Schlosses in den Hof und mit einem Mal waren wir von einem duzend Ritter umzingelt, dazu gesellten sich Dienstboten und dann zu meinem Schrecken auch Graf Grönburg. Doch in dem Gemenge sah uns der Graf zunächst nicht. Alle Augen waren auf König Stefan gerichtet und als der sein Pferd zum Stehen brachte, versanken alle Anwesenden in eine tiefe Verbeugung oder einen Knicks, je nach Geschlecht. Chanan verbeugte sich ebenfalls. Anscheinend hatte er die Hoffnung, dass wir, wenn wir uns den anderen anpassten, unauffällig fliehen konnten. Doch ich würde meinen Blick nicht vor König Stefan senken. Nie wieder! Als er von seinem Pferd absaß und durch die Menge schritt, erhaschte ich den ersten richtigen Blick auf ihn. Beinahe hätte ich ihn nicht wieder erkannt. Sein einst so glänzendes, blondes Haar wirkte matt und ergraut. Auch sein Gesicht hatte einen äschernen Ton angenommen. Doch am meisten erstaunte mich seine Mimik. Sie wirkte vollkommen ausdruckslos, ja, geradezu gleichgültig. Wo war das Feuer, das in seinen Augen gelodert hatte? Wo war die Arroganz, die ihm auf die Stirn geschrieben gewesen war? Ich blickte zu Chanan, der sich aus seiner Verbeugung aufgerichtet hatte und den König ebenfalls anstarrte. In Chanans Blick erkannte ich die Wahrheit. König Stefan war grau geworden. Er musste den Grimms in die Hände gefallen sein, die ihn zur Grauen Stadt gebracht und dort seinen Kern ausgesaugt hatten.

„Mein König“, sagte der Graf ehrfurchtsvoll, „Ihr kommt zur allerbesten Stunde.“

Er lächelte König Stefan breit an.

„Wir haben Eure jahrelange Suche erfolgreich beenden können.“

Mit einem Mal drehte er sich ein wenig nach links und deutete zielsicher auf mich.

„Wir haben die Hexe gefunden, die Ihr gesucht habt.“

Die Dienstboten um uns herum traten von uns weg, als hätten wir die Pest. Ich schluckte.

Zady hatte immer noch ihre zwei Steinritter, doch wir waren von einem duzend echter Ritter, plus dem Grafen, plus den Geleitrittern von König Stefan umgeben. Die Chancen standen schlecht. Immerhin sah ich ein Stückchen Hermann, der sich durch die Füße der Umstehenden wand wie eine Schlange. Er schlüpfte in meinen Schuh und machte es sich darin bequem.

„Wie sollen wir mit ihr und ihren Wegbegleitern verfahren, Eure Hoheit?“, fragte der Graf mit gemeiner Genugtuung.

Offenbar erwartete er, sogleich das Todesurteil über uns zu hören. So sehr ich ihn verachtete, so gut konnte ich seine diebische Vorfreude verstehen. Wir hatten ihm wirklich einiges an Scherereien bereitet.

„Ich weiß es nicht“, sagte König Stefan mit emotionsloser Stimme.

Das Gesicht des Grafen war Gold wert. Nein, mit Gold besprühte Schokomünzen! Kurz schien Graf Grönburg die menschliche Sprache entfallen zu sein. Er deutete mehrmals in unsere Richtung und gab dabei etwas von sich, das wie „Ab-puh-das-ka-was-pfff!“, klang. Dann strich er sich durchs Haar und sammelte sich.

„Ihr seid offensichtlich von Eurer langen Reise ermattet, Eure Hoheit“, sagte er mit einem erzwungenen Lächeln. „Doch die Entscheidung drängt. Wollt ihr die Hexe vielleicht auf dem Scheiterhaufen verbrennen?“

Er blickte den König vielsagend an.

„Ich weiß nicht“, sagte König Stefan.

Es war dem Grafen anzusehen, dass er seinen Herrscher am liebsten an den Schultern gepackt und geschüttelt hätte.

„Oder vielleicht wolltet Ihr uns einfach gehen lassen, Eure Hoheit“, warf Zady hastig ein. „Ihr seht, von uns geht keine Gefahr aus.“

Die Steinritter hinter ihr nickten bekräftigend. Ein Blick über die Schulter verriet, dass sich ihre steinernen Mienen zu einem gespielt unschuldigen Ausdruck geformt hatten, den Kinder oftmals besaßen, wenn sie heimlich Bonbons genascht hatten. Wäre die Situation nicht so gravierend gewesen, hätte ich laut aufgelacht. Der König zuckte mit den Schultern.

„Ich weiß nicht“, sagte er.

Der Graf richtete sich zu voller Größe auf und deutete unheilverkündend mit dem Zeigefinger auf mich.

„Die Hexe hat unseren allseits geliebten König offenbar mit einem weiteren Fluch belegt“, verkündete er.

Ich schüttelte den Kopf.

„Im Gegenteil“, murmelte ich, während um uns herum Stimmgewirr laut wurde. „Mein Fluch gegen ihn wurde vermutlich zusammen mit seinem Kern ausgelöscht.“

Die Dienstboten zogen sich tuschelnd noch weiter von uns zurück und die Ritter richteten ihre Schwerter auf uns, doch man sah ihnen durch die Rüstungen an, dass ihnen nicht wohl dabei war.

„Solange der König unter dem Fluch dieser Hexen steht, sehe ich mich gezwungen, die Entscheidungen für ihn zu übernehmen“, sagte der Graf salbungsvoll. „Und ich verurteile diese drei hiermit zum Tod auf dem Scheiterhaufen!“

Er warf einen schnellen Seitenblick auf König Stefan, wohl, um zu sehen, ob dieser widersprechen würde. Doch der graue König stand da, als ginge ihn nichts davon etwas an.

„Seht ihr denn nicht, was er tut?“, rief Zady. „Er will den König stürzen und die Macht an sich reißen.“

Sie deutete nun ihrerseits auf den Grafen.

„Vermutlich steckt er selbst hinter dem Fluch!“

Nun war das Chaos komplett. Die Geleitritter des Königs wandten sich dem Grafen zu. Die Hand des einen zuckten zu seinem Schwert, so als überlegte er, es zu zücken und auf den Grafen zu richten. Die Dienstboten äußerten lautstark ihre Vermutungen.

„...hab immer schon gesagt, er ist ein machthungriger Bastar...“

„...Unmöglich! Der Graf ...“

„... überhaupt König Stefan oder ... ein dunkler Zwilling?“

„... zweifelsohne schwarze Magie ...“

Die Stimmen schwollen in ihrer Lautstärke an. Chanan packte mich am Arm und nickte mir zu. Ich tauschte einen Blick mit ihm und Zady. Einen günstigeren Augenblick zur Flucht gab es nicht. Auf einen stummen Befehl von Zady stürzten sich ihre zwei Steinritter auf die Ritter, die uns umzingelten und bildeten in kürzester Zeit eine Schneise.

„Lasst sie nicht entkommen!“, brüllte Graf Grönburg, doch Zadys Worte zeigten ihre Wirkung.

Die Ritter zögerten, wenn auch nur kurz. Manche blickten hilfesuchend zu König Stefan, doch der stand inmitten seiner Dienstboten, den Blick starr in die Ferne gerichtet. Chanan riss mich zur Seite, als ein besonders mutiger Koch seine Suppenkelle in die Richtung meines Kopfes schwang. Mit einem Fingerschnipsen meinerseits flog ihm der Teig, der an seiner Schürze klebte, ins Gesicht und versperrte ihm die Sicht. Blindlings schwang er seine Suppenkelle durch die Luft und die umstehenden Küchenmädchen duckten sich, bevor sich ein einhändiger Bäcker erbarmte und dem Koch mit links eine Teigrolle über den Kopf zog. Zady, Chanan und ich erreichten den Stall und fanden unsere Pferde unversehrt darin vor. Chanan warf mich fast auf mein Pferd, bevor er die Zügel der drei Pferde löste und selbst aufsprang. Wir preschten aus dem Stall und stoben durch die Menschenmenge. Die Geleitritter hatten nun in der Tat ihre Schwerter gezückt, jedoch nicht, um uns aufzuhalten. Sie richteten sie vielmehr gegen Graf Grönburg. Die anderen Ritter hatten mit Zadys Steinrittern und den aufgebrachten Dienstboten genug zu tun. Als wir durch das Tor ins Freie ritten, fiel mir eine Zentnerlast von der Seele. Draußen trieben wir die Pferde an, für den Fall, dass wir doch noch verfolgt wurden. Das Schloss von Graf Grönburg befand sich im südöstlichen Teil des Grünen Königreichs. Der Gute hatte uns einen Teil der Strecke erspart, die wir bis Rosenhafen vor uns hatten. Mich überkam ein seltsames Glücksgefühl und ich spürte ein albernes Kichern in mir hochsteigen. Wäre er irgendwer anders gewesen, dann hätte mir König Stefan leidgetan. Doch bei unserer Vorgeschichte konnte ich beim besten Willen kein Mitleid für ihn aufbringen. Er war ein Mensch, dessen Kern durch und durch verdorben gewesen war. Die Welt war mit ihm als grauem König wesentlich besser dran.


Kapitel 17    

Wir machten erst Rast, als sich die Sonne gen Horizont neigte und das Fell der Pferde schweißgetränkt war.

„Wir sind im Grenzland zwischen dem Grünen Königreich und Rosenhafen“, sagte ich und deutete mit einem Kopfnicken auf die dunkle Dornenmauer, die in einiger Entfernung aufragte. „Hier würde Graf Grönburg sich nicht trauen, uns anzugreifen. Das Grenzland gilt als neutrales Gebiet. Als Friedensgebiet!“

Wir saßen ab und bauten unser kleines Lager auf. Als das Feuer prasselte, verwandelte ich mich einmal mehr in eine rothaarige und junge Schönheit. Chanan deutete mit einem Kopfnicken auf mein Gesicht.

„Du kannst bei Nacht nicht zaubern, habe ich Recht?“, fragte er unverblümt.

Einmal mehr überraschte mich, wie viel er sah und sich zusammengereimt hatte. Ich sah Chanan an und nickte. Auch, wenn sich alles in mir dagegen sträubte, es war an der Zeit, mein Versprechen zu halten und den beiden meine Geschichte zu erzählen. Das schuldete ich meinen Begleitern, vor allem Zady.

„Ich bin nicht als Hexe geboren worden, sondern als gewöhnliches Bauernmädchen“, sagte ich. „Eines Tages ritt ein Prinz durchs Dorf und verliebte sich auf den ersten Blick in mich. Er reichte mir die Hand und zog mich hinter sich auf sein Ross. Meiner Mutter warf er als Entschädigung eine Goldmünze zu.“

Zady sog scharf die Luft ein.

„Die Geschichte aus Sand ...“, begann sie.

„... war meine eigene“, beendete ich ihren Satz. „Deswegen war ich so aufgebracht. Es ... tut mir leid!“

Zady und Chanan blickten mich erwartungsvoll an. Ich holte zitternd Luft und erzählte weiter.

„Der Prinz brachte mich zu seinem Schloss und versprach mir so bald wie möglich die Heirat“, sagte ich. „Die Kammerzofen sprachen alle davon, wie glücklich ich doch sein musste und dass meine Geschichte einem Märchen gleichen würde. Das arme Bauernmädchen, das vom Prinzen auserkoren wird und ein neues Leben beginnt. Doch keiner hatte mich gefragt, ob ich überhaupt ein neues Leben wollte! Weder der Prinz, noch meine eigene Mutter, die mich verkauft hatte wie ein Stück Vieh.“

Wieder war da der bittere Geschmack in meinem Mund.

„Noch am gleichen Tag heiratete der Prinz mich, ein Mädchen von sechszehn Jahren. Und in der Nacht machte er mich zur Frau, doch es war keine glückliche Verwandlung ... eher eine sehr schmerzhafte.“

Bei diesen Worten ergriff Zady meine Hand. Chanan sah zugleich unbehaglich und wütend aus und murmelte etwas, das klang wie „Dieses Schwein!“

„Am nächsten Morgen saß ich mit blassem Gesicht und rot umrandeten Augen am überladenen Frühstückstisch“, fuhr ich fort. „Es gab dort mehr Köstlichkeiten, als ich in meinem ganzen, bisherigen Leben gesehen hatte. Törtchen mit Blaubeeren, Kirschen, und Äpfeln türmten sich auf, es gab Speck, gekochte Eier, Rührei, Spiegeleier, Brot, Marmelade, Honig, Apfelsaft, Tee aus dem Güldenen Reich ...“

Ich schluckte.

„Ich redete mir ein, dass ich mein neues Leben dankbar annehmen sollte und mich zum ersten Mal richtig satt essen konnte. Doch ich hatte keinen Appetit. Es war die Ironie des Schicksals. Zuvor hatte ich mich immer danach gesehnt, einmal so viel zu essen, dass ich davon Bauchschmerzen bekam und nun hatte ich die Gelegenheit dazu, und brachte keinen Bissen herunter.“

Nach einer kurzen Pause fuhr ich fort.

„Prinz Stefan sah meinen Kummer nicht, er schlug sich gut gelaunt den Magen voll.“

Von Chanan war ein angewiderter Laut zu hören.

„Er sagte mir, ich könne ihm jeden Wunsch nennen und er würde ihn erfüllen. Naiv wie ich war, sagte ich das erste, was mir in den Sinn kam. ‚Ich möchte bitte nach Hause.‘ Die Augen des Prinzen nahmen einen gefährlichen Glanz an. ‚Dein Zuhause ist jetzt hier‘, sagte er mit gebleckten Zähnen. Ich senkte den Blick. Der Prinz lachte, als sei alles nur ein Scherz gewesen, doch spätestens da war mir bewusst geworden, wie gefährlich er war. ‚Einen anderen Wunsch, meine Prinzessin‘, sagte der Prinz. Nichts, das er mir geben würde, hätte mich glücklich gemacht, also nannte ich ihm einen willkürlichen Wunsch. ‚Bei uns im Dorf gab es Kekse, die wir Güldgebäck nannten‘, sagte ich mit leiser Stimme. ‚Es waren Kekse so rund wie Goldtaler, gebacken aus goldgelbem Hafer, Sirup und einem Hauch Zimt.‘ Dass wir Zimt nur in den seltensten Fällen gehabt hatten, verschwieg ich ihm. ‚Güldgebäck‘, sagte Prinz Stefan, ‚das gefällt mir. Es klingt nach dem passenden Gebäck für einen angehenden König, nicht wahr?‘ Er klatschte in die Hände und sofort erschien ein Dienstbote. Prinz Stefan schickte ihn los, um den Bäcker zu holen, damit ich ihm das Rezept geben konnte. Der Bäcker war der Erste im Schloss, der sah, dass es mir nicht gut ging. Nachdem ich ihm das Rezept erklärt hatte, stupste er mir aufmunternd gegen die Wange. ‚Ich werde Euch die goldensten Kekse backen, die Ihr je gesehen habt, kleine Goldmarie!‘ Für einen winzigen Augenblick wagte ich es, daran zu glauben, dass ich wieder glücklich werden konnte. Der Prinz zerstörte den Moment. ‚Du wagst es, die Prinzessin zu berühren?‘, donnerte er. ‚Mit deiner unwürdigen Hand?‘ Der Bäcker erbleichte. Ich versuchte, meinen Gatten zu besänftigen. ‚Er hat doch keine böse Absicht gehegt‘, sagte ich beschwichtigend. ‚Aha!‘, rief Prinz Stefan mit grimmigem Triumph. ‚Dir hat seine Berührung auch noch gefallen?‘ Er wandte sich an die Wachen. ‚Schneidet dem Mann die Hand ab, die das berührt hat, was mein ist!‘“

An dieser Stelle gab Zady einen entsetzten Laut von sich. Chanan schien zwischen Wut und Fassungslosigkeit zu schwanken. Ich wagte einen kurzen Blick in ihre Gesichter, doch dann blickte ich schnell wieder aufs prasselnde Feuer. Wenn ich mich nicht zusammenriss, würde ich die Geschichte nie zu Ende erzählen können.

„Die Wachen wollten den Bäcker abführen, doch der Prinz hielt sie zurück. ‚Nein, tut es direkt hier‘, sagte er. ‚Mein Weib soll sehen, was sie angerichtet hat!‘ Er erhob sich lässig von seinem Stuhl und schlenderte um den Tisch, während die Wachen den armen Bäcker zwischen sich festhielten. Der Prinz stellte sich hinter mich, packte mich am Schopf und knurrte mir ins Ohr: ‚Sieh hin! Wenn du auch nur blinzelst, widerfährt dir ein weitaus schlimmeres Schicksal.‘ Ich wünschte mir in jenem Augenblick, zu erblinden. Doch viel schlimmer als das viele Blut waren die Schreie des Bäckers. Nachdem es vorbei war und die Wachen den Bäcker fortschleiften, setzte sich Prinz Stefan in aller Seelenruhe wieder an seinen Platz und aß weiter. ‚Iss!’, befahl er. Mir war speiübel, doch ich hatte zu viel Angst, um mich seinem Befehl zu widersetzen. Die süßen Törtchen schmeckten nach Pappe und die Eier nach zähem Schleim.“

Ich konnte den Geschmack dieser Mahlzeit immer noch auf meiner Zunge spüren. Ich schloss kurz die Augen und atmete einmal tief durch, bevor ich weitersprach.

„In der folgenden Nacht, nachdem mein Mann mit mir fertig war, schlich ich mich aus dem Gemach. Ich kletterte auf den höchsten Turm, um mich von der Zinne zu stürzen.“

Zady gab einen Laut von sich, der wie ein leises Schluchzen klang. Ich lächelte sie schwach an. Nun kam der positive Teil der Geschichte.

„Da erschien mir eine gute Fee“, sagte ich bedeutungsvoll. „‚Du armes, verzweifeltes Kind‘, sprach sie. ‚So jung und schön und doch so unglücklich!‘ ‚Ich bin so unglücklich, weil ich so jung und schön bin‘, wisperte ich, denn der Prinz hätte mich nie auf sein Ross genommen, wenn er nicht von meiner Schönheit angezogen worden wäre. ‚Dann befreie ich dich von der Last deiner Schönheit‘, sagte die gute Fee. ‚Doch eine so mächtige Magie verlangt immer nach einem Preis. Nach einer Bedingung. Am Tag sollst du eine hässliche Alte sein, doch dafür fließt am Tag Magie in deinen Adern und befreit dich aus deiner Ohnmacht gegenüber den Mächtigen dieser Welt. Damit du nicht vergisst, was dir passiert ist und wer du bist, verwandelst du dich bei Nacht zurück in das junge, magielose Mädchen, das ich jetzt vor mir sehe. Das ist der Preis der Magie.‘ Sie schwebte näher an mich heran und strich mir über die Wange. ‚Das Leben ist ein kostbares Geschenk‘, sagte sie. ‚Schöpfe Stärke aus deinem Schicksal. Wandle deine Trauer in Wut um. Gerechte Wut kann der erste Schritt zur Heilung sein.‘ Die gute Fee zwinkerte mir zu und verschwand dann in einem Glitzerregen aus kleinen Sternen. Am nächsten Morgen weckte ich Prinz Stefan mit einem zahnlosen Grinsen. Er starrte mich fassungslos an. ‚Wer bist du und wie bist du in mein Gemach gekommen?‘, fragte er voller Ekel. ‚Ein Stück Güldgebäck, mein Gemahl?‘, fragte ich. Als ich sprach, erkannte er mich an der Stimme. Der Prinz schrie auf wie ein kleines Mädchen. ‚Was für ein fauler Zauber geschieht hier?‘, kreischte er. Ich erstickte sein Gezeter, indem ich ein Stück Güldgebäck in seinen Mund fliegen ließ. Dann beugte ich mich vor. ‚Egal, was du fortan isst, es wird dir vorkommen wie bittere Galle. Das zarteste Hühnchen wird so zäh sein, dass du dir die Zähne daran ausbeißt. Der süßeste Portwein wird schmecken wie verdorbene, schimmelige Trauben. Es soll dir eine Lehre sein; je fester man etwas mit unstillbarer Besitzgier festhält, desto bitterer wird es, desto mehr rinnt es einem aus den Fingern.‘ Ich versicherte mich, dass der Prinz noch lange an dem staubtrocken gewordenen Keks zu kauen hatte und nicht um Hilfe rufen konnte. Auf meinem Weg aus dem Schloss heraus verzauberte ich das restliche Güldgebäck in echte Goldstücke, auch, wenn ich wusste, dass es dem Bäcker seine Hand nicht zurück geben würde. Dann verließ ich das Schloss, nahm mir ein Pferd und ritt davon. Als nächstes stattete ich meiner Mutter einen Besuch ab. Sie erkannte mich nicht. Ich gab ihr einen ganzen Korb Güldgebäck. Sie schnappte ihn mir ohne Dank aus der Hand. ‚Du wirst nicht aufhören können, zu essen‘, sagte ich zu ihr. ‚Wenn du keine Kontrolle über deine Gier erlangst, wenn du es nicht schaffst, hinter den unbeherrschten Hunger eines Kleinkindes zurückzutreten und dir nicht die Zeit nimmst, auf dein Herz zu hören, dann wirst du dich zu Tode fressen.‘“

Ich sah, dass Zady schluckte.

„Ich weiß, dass es hart war, vielleicht sogar übertrieben“, sagte ich rasch. „Wir waren arm und es war nicht ungewöhnlich, dass Eltern ihre Kinder als Knechte oder Pagen verkauften, doch das macht es nicht richtig. Und in mir loderte der Durst nach Rache.“

Ich senkte den Kopf.

„Ich habe beide Flüche bereut“, sagte ich. „Meine Mutter hätte sich wohl zu Tode gefressen, wenn Prinz Stefan – nein, inzwischen war er bereits König Stefan, dem nicht zuvor gekommen wäre. Er hat die Jagd auf mich und alle Hexen in seinem Königreich eröffnet. Da er der Meinung war, dass ich ihn von Anfang an getäuscht habe, ist er zu dem Schluss gekommen, dass mein Dorf eine Brutstätte für Hexen war. Er hat es samt seiner Bewohner niederbrennen lassen.“

Ich schluckte.

„Das habe ich erst viel später erfahren. Die Stelle, an der wir von Graf Grönburg gefangen wurden, war der Ort, wo einst das Dorf stand.“

Meine Augen brannten.

„Ich bin auch der Grund, aus dem Rothaarige als Hexen verschrien sind. König Stefan hat dieses Gerücht bei der Suche nach mir in alle Winkel Kronias gestreut. Das alles ist erst nach und nach zu mir durchgesickert. Zu dem Zeitpunkt hatte ich mich längst in den tiefsten Winkel des Wisperwaldes zurückgezogen.“

„Du bist nicht verantwortlich für die Taten von König Stefan“, sagte Zady mit fester Stimme. „Deine beiden Flüche waren hart, aber nicht ohne Ausweg. Hätte König Stefan seine Eifersucht und Besitzgier und deine Mutter ihre blinde Gier in den Griff bekommen, wären die Flüche gelöst gewesen.“

Ich wagte einen Blick auf Chanan, um zu sehen, ob er mich nach der Geschichte verurteilte. Immerhin war er genau mit der Einstellung aufgewachsen, dass Hexen und Magier ihre Magie missbrauchten. Doch Chanan schwieg. Auf seiner Miene wechselten sich Ekel und Zorn ab, dazwischen blitzte ein Hauch von Mitleid durch. Doch ich konnte unmöglich sagen, auf wen sich diese Emotionen bezogen. Ekel vor mir und Mitleid mit meiner Mutter? Oder Ekel gegen König Stefan und Mitleid mit mir? Mit einem Mal hielt ich weder Zadys Verständnis noch Chanans wechselndes Mienenspiel mehr aus. Ich sprang auf.

„Ich ... äh ... gehe kurz mein Gesicht waschen“, murmelte ich und machte mich auf den Weg zu einem kleinen Bach.

Er floss irgendwo unter der Dornenmauer durch und versorgte Rosenhafen neben seinen Brunnen mit frischem Wasser. Es wäre ein Leichtes, den Bach zu vergiften, doch Dornröschen war eine beliebte Königin, die in ganz Kronia wenige Feinde hatte. Außer den Grimms, natürlich. Am Bach angekommen klatschte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht. Meine Geschichte zu teilen wühlte längst vergangene Gefühle in mir auf. Ich war nicht mehr das verletzte Mädchen, das in einem alten Körper steckte und blind mit seiner neu gewonnen Magie um sich schlug. Drei Jahre in der Einsamkeit des Wisperwaldes hatten mich beruhigt. Sie hatten mir einen Teil der Bitterkeit gegen die Welt genommen und mich erkennen lassen, dass die Menschheit nicht mein Feind war. Nur gewisse Individuen in ihr.

„Du siehst also deinen jungen Körper als Fluch an, nicht deinen alten!“

Chanan hatte sich unbemerkt zu mir gesellt. Ich wirbelte zu ihm herum. Sein Gesicht war ernst. Ich konnte nicht darin ablesen, ob er mich bemitleidete oder verachtete. Ich wusste nicht einmal, was mir unangenehmer gewesen wäre.

„Nachts bin ich jung, schön und schwach, am Tag dagegen alt, hässlich und mächtig“, sagte ich. „Natürlich ziehe ich den Tag vor.“

Chanan hob eine Hand und strich mir eine nasse, rote Strähne aus der Stirn.

„Ich halte dich nicht für schwach“, sagte er, „auch jetzt nicht!“

Ich stieß die Luft aus.

„Manchmal verfluche ich den Preis der Magie“, gab ich offen zu. „Wenn ich es mir aussuchen könnte, wäre ich immer eine alte Hexe und nie wieder ein junges Mädchen.“

Chanan schenkte mir ein schiefes Lächeln und strich weiter über meine Haare und meine Wange.

„Das liegt nur daran, dass du immer noch Angst hast“, sagte er.

Ich stieß seine Hand weg.

„Es ist bei deiner Geschichte kein Wunder, dass du dich vor Menschen im Allgemeinen und Männern im Besonderen fürchtest“, sagte Chanan.

Traurigkeit schwang in seiner Stimme mit.

„Unsinn“, sagte ich barsch. „Ich mag in der Nacht machtlos sein, aber ich bin kein verängstigtes Huhn!“

Chanan hob erneut die Hand, dieses Mal schneller. Ich zuckte kaum merklich zurück. Chanan sah mich bedeutungsvoll an.

„Kein Huhn, eher ein Angsthase“, sagte er mit freundlichem Spott in der Stimme. „Du verbirgst deine Angst hinter Bissigkeit, aber nicht sehr gut.“

Dieses Mal widersprach ich nicht. Mein Zucken hatte mich bereits verraten.

„Ich wüsste da einen Weg, dir zu helfen, wie du die Angst los wirst“, sagte Chanan.

Im schwachen Mondlicht glaubte ich, ein herausforderndes Funkeln in seinen Augen zu erkennen.

„Ach ja?“, fragte ich und streckte das Kinn vor.

„Eine Art ... Mutprobe“, sagte Chanan. „Ich habe in meinem Training bei den Grimms eine wichtige Lektion gelernt: Man muss sich seiner Angst stellen, um sie zu besiegen.“

Er trat einen Schritt vor und ich zwang mich, stehen zu bleiben. Unsere Körper waren sich so nah, dass ich die Hitze spürte, die von ihm ausging. Er neigte seinen Kopf, sodass sich unsere Gesichter fast berührten. Fast, aber nicht ganz. Sein Atem streifte meine Haut. Ich wartete darauf, dass er mich leidenschaftlich an sich riss und küsste, doch das tat er nicht. Und da begriff ich. Er wollte, dass ich den letzten Schritt machte. Chanan würde mich nicht bedrängen, er überließ mir die Entscheidung. Ich entschied mich, seine Herausforderung anzunehmen. Er würde mich nie wieder Angsthase nennen können. Die wenigen Millimeter zwischen uns schienen sich ins Unendliche auszudehnen und dann, endlich, berührten sich unsere Lippen. Mein Herz machte einen Hüpfer. Ich wusste nicht, ob es ein Angsthasensprung war oder ein freudiger. Doch dann breitete sich ein wohliges Kribbeln in meinem Bauch aus. Ich wurde forscher, knabberte ein wenig an Chanans Unterlippe, schlang meine Arme um seinen Hals und lehnte mich gegen ihn. Er stand ganz ruhig da und ließ mich einfach machen. Eine Weile lang gefiel es mir, meine wieder entdeckte Weiblichkeit an ihm auszuprobieren, doch dann war ich verunsichert. Ich hatte kaum Erfahrungen im Umgang mit Männern und die, die ich hatte, gehörten zu den schlimmsten Erinnerungen meines Lebens.

„Chanan?“, wisperte ich unsicher. „Magst du ... mich in den Arm nehmen?“

So schüchtern hatte ich schon lange nicht mehr geklungen. Chanan schloss sofort die Arme um mich und anstatt mich dadurch eingeengt zu fühlen, gab es mir ein Gefühl von warmer Geborgenheit. Er erwiderte meine sanften Küsse und erwies sich als geduldiger Lehrer. Langsam drang seine Zunge in meinen Mund ein, spielte neckend mit meiner und wieder machte mein Herz einen Hüpfer. Dann zauberte Chanan ein Band aus Küssen meinen Hals hinunter und hinterließ dabei eine wohlige Gänsehaut. Ich vergaß Raum und Zeit. Chanan hob sanft meine Beine hoch und legte mich auf das feuchte Bett aus Kieseln am Ufer des Bachs. Er lag auf mir und bei jedem Atemzug hob und senkte sich sein durchtrainierter Körper über mir. Mein Atem ging wesentlich schneller und ein Teil von mir wünschte sich, jede Stelle auf seinem Körper zu erkunden. Ich griff unter sein Hemd, zog es aus der Hose und erkundete seinen flachen, warmen Bauch, die breite Brust und die kräftigen Muskeln seiner Schultern. Chanan bedachte mich mit einem seiner seltenen Lächeln. Er stützte die Arme links und rechts neben mir ab und beugte sich dann über mich, um mich erneut zu küssen.

„Warte!“, hauchte ich zwischen zwei Küssen. „Ich ... bin noch nicht ... ich habe noch einige Fragen.“

Sanft und halb bedauernd schob ich ihn von mir runter. Er setzte sich auf, zog mich jedoch auf seinen Schoß und eng an ihn. Seine Hände auf meinen Hüften fegten die meisten Gedanken aus meinem Kopf, doch dann erinnerte ich mich wieder an meine Fragen.

„Würdest du ... findest du mich tagsüber ...?“, setzte ich an, doch mir fehlten die Worte, um die Frage vernünftig zu formulieren.

„Ich würde dich auch am Tag küssen, wenn das deine Frage ist“, sagte Chanan ernst. „Für mich bist du immer Amara, die Knusperhexe, egal, ob dein Gesicht Falten aufweist oder nicht.“

Er hatte die perfekten Worte gewählt und mehr noch, er wirkte vollkommen aufrichtig. Ein Stein, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass er existiert hatte, fiel mir vom Herzen.

„Ich will, dass du weißt, dass ich nicht mehr das Mädchen aus der Geschichte bin“, sagte ich. „Das war vor drei Jahren! Du hast Recht, dass ich meine Angst nicht überwunden, sondern nur verborgen habe, doch ich werfe nicht mehr mit magischen Flüchen um mich wie ein wildes Tier!“

Chanan schmunzelte.

„Mir ist noch kein Tier begegnet, das mit magischen Flüchen um sich wirft“, sagte er neckend, dann wurde er ernst. „So wie du bereue ich Dinge in meiner Vergangenheit. Ich bereue, dass ich dich gefangen habe und was ich mit euch vorhatte. Meine Wut auf Magier war genauso blind wie deine, nein, sogar blinder. Was König Stefan dir angetan hat, war unverzeihlich! Wenn ich ihn in die Finger bekommen hätte ...“

Kurz schien Chanan in seinen Rachegelüsten zu versinken, dann schüttelte er den Kopf.

„Du hattest Recht!“, sagte er und strich mir gedankenverloren über die Arme. „Würden die Grimms sich die Geschichten anhören, anstatt sie nur auszusaugen, dann würden sie begreifen, dass sie - zumindest teilweie - die Falschen verfolgen. Dass ihre Lösung keine gerechte ist und die Einteilung in gute Bürger und böse Könige und Magier zu einfach ist.“

Ich kletterte von Chanans Schoß und setzte mich neben ihn. Sofort griff er nach meiner Hand. Ich lächelte. Es gefiel mir, wie er beinahe unbewusst den Hautkontakt zu mir suchte.

„Danke“, sagte ich leise, „dass du dich im Kerker auf unsere Seite geschlagen hast.“

Chanan nickte.

„Ich konnte spüren, dass die Geschichte, die Graf Grönburg über dich aufgetischt hat, nicht die ganze Wahrheit war. In deinem Knusperhaus habe ich dich auch noch für eine böse Hexe gehalten, doch dann habe ich nach und nach gesehen, dass viel mehr in dir steckt. Du warst diejenige, die sich von Anfang an gesträubt hat, den magischen Knebel gegen mich zu verwenden.“

Er schwieg kurz.

„Ich habe mich nie dafür bedankt, dass du die gute Fee daran gehindert hast, den Namen meiner Schwester für den Knebel zu verwenden.“

Ich drückte seine Hand.

„Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet. Ich wollte nicht, dass ihr Name einen negativen Beigeschmack erhält.“

Chanan lächelte mich dankbar an. Wir sprachen bis tief in die Nacht hinein, redeten über unsere Wünsche und Ängste. Chanan erzählte mir von seiner Kindheit bei den Grimms. Er hatte sich immer doppelt und dreifach so sehr angestrengt wie die Cousins seiner Schwester und doch nie das Gefühl gehabt, den Namen Grimm tragen zu dürfen. Greta hatte ihm immer gesagt, dass er selbstverständlich zu den Grimms gehörte, doch ganz hatte er ihr nie glauben können. Ihre Onkel, die Brüder Grimm, die die Operation der Tinte leiteten, hatten ihn immer als den nützlichen Kämpfer gelobt, ja, er trug sogar den Titel des besten Kämpfers. Doch er hatte gewusst, dass es innerhalb der Familie geheime Treffen und Diskussionen gab, von denen er ausgeschlossen worden war. Sogar Greta wusste mehr über die Pläne der Grimms als er.

„Das heißt nicht, dass je ein Tag vergeht, an dem ich nicht an sie denke“, schloss Chanan.

Er blickte mich von der Seite an.

„Ich vermisse sie. Es war meine Aufgabe, auf sie aufzupassen und ich habe versagt.“

Kopfschüttelnd sah er hoch zum Sternenhimmel.

„Wir waren immer ein gutes Team. Sie war der Kopf, ungemein schlau, dieses Mädchen! Sie hat teilweise gewusst, was ein Gegner denken würde, bevor er es gedacht hat.“

In seiner Stimme schwang offene Bewunderung mit.

„Und ich war der Muskel.“

Er seufzte. Ich hielt Chanan für weitaus mehr als den Muskel. Er hatte mich in vielerlei Hinsicht auch durchschaut und Dinge gesehen, die ich mir selbst nicht eingestehen wollte. Und nicht zuletzt hatte er uns mit seiner List aus dem Schloss von Graf Grönburg befreit.

„Ich wünschte, ich könnte sie sehen und hören lassen, was ich erlebt habe“, sagte er. „Ich hoffe, dass wir nie ...“

Er brach ab.

„Es ist ein Wunder, dass sie uns noch nicht aufgespürt hat“, sagte er. „Das macht mir Sorgen. Wenn Zadys Steinzwerge meine Schwester ...“

„Zady hat gesagt, dass sie lebt“, sagte ich und legte meine Hand auf seine. „Das heißt, sie muss es durch ihre Magie gespürt haben.“

„Dann müsste Greta uns längst gefunden haben“, sagte Chanan mit schwerer Stimme. „Kannst du mir versprechen, dass du mich mit ihr reden lässt, wenn sie uns aufspürt. Es würde mir das Herz zerreißen, wenn sich die beiden Frauen bekämpfen würden, die mir ... viel bedeuten.“

Er sprach es nicht aus, doch ich wusste, was zwischen den Zeilen mitschwang. Chanan würde es das Herz zerreißen, wenn er sich auf eine der Seiten stellen musste. Das andere, was er nicht aussprach, ließ mein Herz schneller schlagen. Ich bedeutete ihm also viel. Es war kein Liebesgeständnis, aber nahe dran. Da es die Nacht der Geständnisse war, machte ich mir ein stilles Selbstgeständnis. Chanan war längst kein Gefangener für mich. Er war kein Feind mehr und weitaus mehr als ein Freund. Er brachte mein Herz dazu, verrückte Dinge in meinem Körper anzustellen und mein Kopf schwebte seit unserem Kuss in einer Wolke aus Zimt und Zuckerwatte. Es hatte keinen Zweck mehr, es noch länger zu leugnen: Ich hatte mich in einen Hexenjäger verliebt.

Irgendwann, als der Mond hoch am Himmel stand, gingen Chanan und ich zum Lager zurück, um wenigstens noch eine kleine Mütze Schlaf abzuholen. Ich hatte erwartet, dass Zady längst schlief, doch sie stocherte in der Glut des Lagerfeuers herum. In ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, den ich so noch nicht bei ihr gesehen hatte. Es war eine tief sitzende, schmerzliche Traurigkeit, die meiner Glücksblase einen kleinen Stich versetzte.

„Du bist ja noch wach“, begrüßte ich sie mit dem Offensichtlichen.

Zady blickte kurz hoch, konzentrierte sich dann jedoch wieder aufs Lagerfeuer. Chanan legte, hilfsbereit, wie er war, ein paar frische Zweige darauf, die das Feuer von Neuem entfachten. Zady warf ihm einen schwer zu deutenden Blick zu. Nun, wo sie die Beschäftigung für ihre Hände verloren hatte, spielte sie gedankenverloren mit der Sanduhrblume. Als sie sah, wie ich sie dabei beobachtete, steckte Zady sie jedoch rasch in den Ausschnitt ihres farbenfrohen Oberteils. Zwischen uns entstand ein unangenehmes Schweigen. Zweimal wirkte es so, als wolle Zady etwas sagen, sie brach jedoch beide Male ab. Die Geschichtenerzählerin mit der magischen Zunge, die keine Worte fand – das war schon seltsam. Mir kam der Gedanke, dass sie vielleicht eifersüchtig war. Sie musste sich zusammengereimt haben, warum Chanan und ich so lange verschwunden waren. Das würde auch den komischen Blick erklären, den sie Chanan zugeworfen hatte. Schließlich rollte sie sich auf ihrem improvisierten Bett aus Moos und Gras zusammen und zog sich eins ihrer Tücher über den Kopf. Chanan und ich tauschten über dem Lagerfeuer hinweg einen Blick aus. Am liebsten hätte ich an seine Brust gekuschelt geschlafen, doch das erschien mir Zady gegenüber als ungerecht. Egal, ob sie nun Gefühle für Chanan entwickelt hatte oder nicht, sie sollte sich nicht außen vor fühlen in unserem kleinen Dreierbündnis.

„Ich halte Wache“, sagte Chanan leise.

Er warf mir einen verschmitzten Blick zu.

„Ich bin ohnehin zu ... aufgeregt, um schlafen zu können.“

Ich rollte mich ebenfalls am Lagerfeuer zusammen. Chanan legte mir seinen ledernen Wams als Decke über und ich sog den Duft nach Zimt, Leder und Wald tief ein. Trotz meiner bubbelnden und spritzigen Glücksblase schlief ich rasch ein. Im Traum kam die gute Fee zu mir. Es war kein normaler Traum. Er war schärfer gestochen und realer als jeder Traum, den ich gehabt hatte. Selbst im Schlaf fragte ich mich, ob die gute Fee die Magie besaß, Menschen in ihren Träumen aufzusuchen. Es erschien mir wie eine ungeheuer mächtige Magie, doch der guten Fee würde ich sie zutrauen. Die Fee hatte ein Gesicht gewählt, das jenem ähnelte, mit dem sie mich vor meinem Sprung von der Turmzinne bewahrt hatte. Sie trug ein schillerndes und glitzerndes Kleid und sah wie ein Wesen aus einer anderen Sphäre aus.

„Ich sehe, ihr habt bereits eine Geschichte vor den Grimms in Sicherheit gebracht“, sagte die gute Fee anstelle einer Begrüßung.

Ich sah ihr diesen Etikettenbruch nach, es war schließlich nur ein Traum.

„Doch die Grimms waren ebenfalls erfolgreich“, sagte ich. „Sie haben König Stefan zum grauen König gemacht.“

Die gute Fee nickte.

„In seinem Fall nicht das schlimmste Schicksal für Kronia, nicht wahr?“

Ich starrte sie an. Selbst im Traum schien sie meine Gedanken lesen zu können.

„Jeder Erfolg für die Grimms macht Kronia ein Stück grauer“, sagte ich, mehr, um mich selbst davon zu überzeugen.

Die gute Fee nickte.

„Es freut mich, dass dein Geist das einsieht. Dein Herz wird der Erkenntnis folgen“, sagte sie. „Und ich habe gute Neuigkeiten. Ich konnte ebenfalls zwei Geschichten vor den Grimms sichern.“

Sie zeigte mir eine ähnliche Sanduhr, wie sie Zady gegeben hatte. Der Sand in einer der Kammern hatte einen roten Kupferton angenommen, der Sand in einer weiteren war Hellblau geworden.

„Der gestiefelte Kater und Cinderella“, sagte die gute Fee.

Beide Namen sagten mir nichts. Die gute Fee lächelte.

„Ich werde ihre Geschichten in Scheherazades Sanduhr füllen“, sagte sie. „Dann kann dir deine neue Freundin davon erzählen.“

„Das macht dann drei Geschichten für unsere Seite und zwei Verluste an die Grimms“, zählte ich auf. „Mit Dornröschen wären wir bei sechs Geschichten, fehlt nur noch eine.“

Die gute Fee legte den Kopf schief. Sie schien gewisse Worte in ihrem Kopf abzuwiegen, hüllte sich dann jedoch in ein geheimnisvolles Schweigen.

„Ich habe noch eine Bitte an dich“, sagte ich und errötete.

Obwohl es ein Traum war, fühlte er sich so echt an. Meine Wangen spürten die Hitze in ihnen. Ich fragte mich, was passieren würde, wenn ich mich kniff. Doch ich wollte nicht riskieren, aufzuwachen.

„Nenn mir deinen Wunsch, liebes Kind!“, sagte die gute Fee.

„Könntest du ... könntest du Chanan von den Fesseln und dem Knebel befreien?“, fragte ich.

Die gute Fee schien nicht überrascht von meiner Bitte zu sein. Wieder einmal fragte ich mich, ob ihr irgendwas in Kronia verborgen blieb.

„Bist du dir sicher, dass er dein Vertrauen verdient?“, fragte die gute Fee.

Sie lächelte einsichtig.

„Liebe kann blind machen, das weißt du sicher, oder?“

Ich schluckte. Da war es. Das Wort Liebe. Waren Chanans Gefühle für mich ebenso groß wie meine für ihn? Ich zweifelte nicht daran, dass er keinen Fluchtversuch unternehmen würde, auch ohne Fesseln. Doch was ist, wenn er sich zwischen Greta und dir entscheiden muss, meldete sich die kleine Hermannstimme in meinem Kopf wieder zu Wort.

„Ich vertraue ihm“, sagte ich mit fester Stimme. „Zady und ich waren nicht die besten Gefängniswärter. Er hatte bereits mehrfach die Gelegenheit zur Flucht. Er hätte sich einigen Menschen anvertrauen können und hat es doch nicht getan.“

Die gute Fee blickte mich lange an.

„Dann will ich dir deinen Wunsch nicht verwehren“, sagte sie. „Ich hoffe, du bereust deine Entscheidung nicht noch!“

Sie schenkte mir ein Lächeln.

„Wenn du möchtest, kann ich den Wunsch, den ich dir vor drei Jahren gewährt habe, zurücknehmen“, sagte sie. „Vielleicht möchtest du für deine neue Liebe auch bei Tag schön und jung sein?“

Der Gedanke ließ mein Herz stocken.

„Dann würde ich auch meine Magie verlieren, oder?“, fragte ich mit tonloser Stimme.

Die gute Fee nickte.

„Nein!“

Das Wort kam nur so aus mir heraus geschossen. Chanan hatte gesagt, er würde mich auch als alte Frau küssen. Und ich liebte meine Magie. Mehr als Chanan?, fragte die Hermannstimme, die mir langsam auf den Geist ging.

„Ich brauche meine Magie noch für den Kampf gegen die Grimms“, sagte ich rasch.

Es war eine halbe Ausrede, das wussten wir beide. Doch die gute Fee lächelte mich an.

„Damit hast du meinen Test bestanden“, sagte sie. „Ich wollte herausfinden, ob du der Sache noch gewachsen bist oder ob dein Kopf mit lauter kleinen Herzen gefüllt ist.“

Ich lächelte schief.

„Wenn all das vorbei ist, denke ich vielleicht noch einmal über deinen Vorschlag nach“, sagte ich vorsichtig.

Die gute Fee wirkte beinahe enttäuscht.

„Es ist deine Entscheidung, Amara. Doch bedenke, ich kann meinen Wunsch zurücknehmen, doch ich werde ihn dir kein zweites Mal gewähren. Gibst du deine Magie für diesen Mann auf, dann ist sie für immer fort.“

Chanan war egal, ob ich alt oder jung aussah. Doch zum ersten Mal begann ich an meinem Mantra zu zweifeln: Alt – Hässlich – Mächtig,  Jung – Schön – Schwach. Die Magie, die durch meine Adern floss, war keine angeborene Gabe, sondern nur das Geschenk der guten Fee. Jahrelang hatte ich sie als mein bestes Attribut angesehen, ja, fast als Krücke. Doch war ich ohne die Magie wirklich schwach und nutzlos? Chanan war nicht der Ansicht. Vielleicht würde ich es erst herausfinden, wenn ich dem Ganzen eine Chance gab.

„Würdest du deine Magie für irgendetwas opfern?“, fragte ich.

„Nein!“

Die Antwort der guten Fee kam so schnell wie mein eigenes Nein eben. Sie lächelte, doch zum ersten Mal, seit ich sie kannte, wirkte es etwas erzwungen. Vermutlich war es eine zu persönliche Frage gewesen.

„Ich würde meine Magie nicht aufgeben“, sagte die gute Fee, „doch das soll dich in deiner Entscheidung nicht beeinflußen. Ich bin eine gute Fee, geboren durch Magie, getränkt mit Magie, getragen von Magie.“

Ihre Stimme wurde immer leiser und ihr Antlitz verblasste vor meinen Augen. Dann verschwand sie in einem Glitzerregen und ich erwachte.


Kapitel 18    

Es war bereits der frühe Morgen. Noch hatte ich glatte, faltenlose Haut, aber die Sonne würde nicht mehr lange warten, bis sie hinter Rosenhafen aufstieg. Chanan hielt immer noch Wache. Als er sah, dass ich wach war, lächelte er mich müde an. Ich richtete mich auf und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Der Traum der guten Fee war immer noch so präsent, dass ich mir fast sicher war, dass es kein normaler Traum gewesen war. Ich beschloss, meine Theorie zu testen.

„Vertraust du mir, Chanan?“, fragte ich und drückte seine Hand.

Er blickte mich fragend an.

„Natürlich“, sagte er.

„Ich würde gerne etwas ausprobieren und ich verspreche dir, es ist nicht, um dich zu quälen“, sagte ich.

Nun hatte ich seine ganze Aufmerksamkeit.

„Entpuppt sich meine ...“, er brach ab und errötete.

„Entpuppt sich meine Knusperhexe jetzt, nach unseren heißen Küssen, als heimlicher Folterknecht?“, startete er einen neuen Anlauf.

Was hatte er zuerst sagen wollen? Meine Liebste vielleicht?

Ich schüttelte den Kopf.

„Zumindest hoffe ich es nicht“, murmelte ich. „Tinte!“

Chanans freundliches Grinsen wich einem Ausdruck der Empörung.

„Versuch etwas zu sagen“, wisperte ich und strich ihm über den Arm.

„Du hast versprochen, es ...“, begann Chanan streng.

Dann wurde ihm bewusst, was gerade passiert war. Seine Augen wurden groß.

„Ich wurde im Traum von der guten Fee besucht und habe sie gebeten, deine Fesseln und den Knebel zu lösen“, gestand ich.

Ein winziger Teil von mir rechnete damit, dass Chanan nun aufspringen und das Weite suchen würde. Das tat er natürlich nicht. Stattdessen strich er mir über die Finger. Ein ganz neuer Ausdruck der Zärtlichkeit war in seinem Gesicht erschienen.

„Das hast du getan? Für mich?“, fragte er leise.

„Für uns“, sagte ich. „Natürlich! Wie könnte ich dich ohne Reue küssen, solange du offiziell noch unser Gefangener bist?“

Chanan beugte sich vor. Seine Lippen streiften meine, dann drückten sie sich sanft auf meinen Mund.

„Mhm“, machte er, „so schmeckt also ein reuloser Kuss von dir.“

Er lehnte seine Stirn gegen meine. Während des Kusses war die Sonne aufgegangen. Für einen Außenstehenden hätte es so wirken müssen, als ob Chanans Kuss mich in eine alte Frau verwandelt hatte. Eine Art verdrehter Froschkönig-Fluch. Chanan und ich wussten es zum Glück besser. Chanan strich mir mit dem Daumen über die runzligen Mundwinkel.

„Danke“, sagte er leise. „Du bist unglaublich, Amara! Ich ...“

„Was habe ich verpasst?“, fragte Zadys verschlafene Stimme.

Da fiel mir ein, was die gute Fee noch erzählt hatte.

„Schau einmal auf deine Sanduhrblume“, sagte ich, „da müsstest du neue Geschichten finden.“

Aus irgendeinem Grund wirkte Zady ertappt. Sie zog die Sanduhrblume aus ihrem Ausschnitt, hielt sie jedoch so in der Hand, dass wir sie nicht sehen konnten. Ich runzelte die Stirn. Hatte die gute Fee Zady etwa auch im Traum besucht und ihr Geheimnisse verraten, die sie mit uns nicht teilen sollte? Vielleicht war die gute Fee doch misstrauisch, ob ich ihre Mission zu Ende bringen konnte oder zu sehr von Chanan abgelenkt war. Zady wirkte jedoch ehrlich überrascht.

„Oh“, machte sie, steckte die Sanduhrblume jedoch hastig ein. „Wir sollten keine Zeit vergeuden. Dornröschens Geschichte wartet auf uns!“

Chanan und ich tauschten einen fragenden Blick.

„Na los!“, rief Zady, die bereits angefangen hatte, das Lager zusammen zu packen. „Vorgestern hast du noch zur Eile angetrieben, Amara Eglatine Raffinosa!“

Die Nennung meines vollen Namens erinnerte mich an eine Mutter, die ihre Tochter mit strengen Worten zum Aufräumen verdammte. Ich schnaubte belustigt. Was auch immer Zady vor uns verbarg, sie würde schon ihre Gründe haben. Und nachdem mein Geheimnis uns fast das Leben gekostet hatte, konnte ich ihr schlecht einen Vortrag über Offenheit halten. Wenn die Zeit reif war, würde sie uns schon noch einweihen.


Kapitel 19    

Rosenhafen besaß keine offiziellen Stadttore. Es waren die magischen Dornen, die entschieden, wem Einlass gewährt wurde. Wir trabten also mit unseren Pferden bis an die riesige Mauer heran. Die Dornen waren dunkel und dicht. Sie waren länger und spitzer als gewöhnliche Rosendornen. Die Tatsache, dass sie eine Art Verstand besaßen, hatte etwas Beunruhigendes. Doch dann dachte ich an Hermann in meinem Schuh. Er war ein Teigblobb, ohne Augen, ohne Mund und doch mit einem ganz eigenen Charakter. Mutig sprang ich von meinem Pferd und trat die letzten Schritte bis direkt an die Dornenmauer heran.

„Wir kommen mit einer Warnung für Eure Königin“, sagte ich. „Sie schwebt in großer Gefahr. Die ganze Magie Kronias schwebt in großer Gefahr.“

Eine Dornenranke schlängelte sich nach vorne. Kurz vor meinem Gesicht hielt sie inne. Ich stand ganz still, weil ich fürchtete, dass der spitze Dorn bei jeder Bewegung von mir in meinem Auge landen würde. Die Ranke wand sich einmal um meinen Körper. Sie schien mich von allen Seiten zu begutachten. Von außen musste es jedoch bedrohlicher ausgesehen haben. So, als würde die Ranke mich einwickeln, um mich dann in die Dornenmauer zu ziehen. Anders konnte ich mir nicht erklären, warum mit einem Mal Chanan neben mir stand. Seine Brust hob und senkte sich schnell. Er wirkte kampflustig, so als würde er jeden Tag mit einer riesenhohen Mauer aus spitzen Dornenranken kämpften. Die Dornenranke zuckte bei seiner Ankunft von mir zurück und wandte sich seinem Gesicht zu.

„Wir kommen in friedlicher Absicht“, knurrte Chanan, dessen Miene alles andere als friedlich aussah, „aber solltest du einem von uns schaden wollen, dann lernst du mich von einer ganz anderen Seite kennen.“

Die Dornenranke neigte sich ein wenig, so als würde sie ihn mit schief gelegtem Kopf betrachten. Auf mich wirkte die Geste leicht belustigt. Dann zog sich die Dornenranke langsam zurück. Ich atmete auf. Zu früh, denn mit einem Mal schnellte die Ranke so schnell vor, dass ich sie nur verschwommen sah. Chanan sprang einen Schritt zurück und schlug sie mit einer flüssigen Bewegung zur Seite. Die Ranke kroch zurück, wobei ein gleichmäßiges Beben durch sie ging. Zuerst glaubte ich, sie bebte vor Empörung oder Angst, dann begriff ich.

„Sie kichert“, sagte ich ungläubig. „Genau so bebt Hermann auch immer, wenn er belustigt ist.“

Chanan ballte seine Hand zur Faust.

„Eine Dornenmauer mit Humor“, knurrte er.

Ich sah, dass aus seiner geballten Hand eine dünne Blutspur lief.

„Ein ziemlich schwarzer Humor“, sagte ich und deutete mit einem Kopfnicken auf seine blutende Hand.

Er zuckte mit den Schultern.

„Nur ein Kratzer“, sagte er, zog ein Taschentuch aus der Hose und wickelte es sich um die Hand.

Mit einem winzigen Kreisen meines Fingers beförderte ich eine kleine Menge von heilendem und antiseptischem Honig auf das Taschentuch. Es war der gleiche Honig, der meine Verletzung durch den Armbrustbolzen bereits in eine fast verheilte Wunde verwandelt hatte.

„Seht nur!“, sagte Zady leise.

Sie war ebenfalls abgestiegen und führte ihr Pferd nun zu uns. Sie deutete auf die Dornenmauer. Während ich mit Chanans Verletzung beschäftigt gewesen war, hatten sich die Dornen geteilt. Sie bildeten nun ein Tor, durch das drei Pferde nebeneinander passten. Staunend blickte ich auf Rosenhafen. Die Stadt bestand aus farbenfrohen Häusern, so weit das Auge reichte. Von überall scholl Stimmengewirr. Die Straßen waren gepflastert und man hörte das Getrappel von Hufen und das Geholper von Kutschen. Wir führten die Pferde an den Zügeln durch das Dornentor. Sogleich kam uns ein Junge entgegen. Er war barfuß und hatte ein verdrecktes Gesicht, doch er war gut genährt und besaß durchtrieben blitzende Augen.

„Neulinge“, rief er uns zu, „wohin des Weges?“

„Zum Palast“, sagte ich, während die Dornen sich hinter uns wieder schlossen.

Der Junge war vor uns stehen geblieben. Bei meinen Worten lachte er laut auf.

„Der war gut!“

Zady richtete das Wort an ihn.

„Meine Freundin spricht die Wahrheit“, sagte sie.

Der Blick des Jungen fiel auf ihre feinen Pluderhosen und die bunten Tücher, dann wanderten seine flinken Augen über mein runzliges Gesicht und meinen schäbigen Umhang und schließlich zu Chanans dunkler Lederrüstung.

„Ihr seid‘n komisches Trio“, sagte er, „aber wenn ihr wirklich zum Palast wollt, kann ich euch behilflich sein.“

Er streckte die Hand aus. Ich wusste, dass er Geld erwartete, doch zu meiner Bezahlung nicht nein sagen würde. Ich legte eine bunte Mischung aus Bonbons und Schokolade in seine Hand. Die Augen des Jungen leuchteten kurz, dann schnaubte er.

„Netter Versuch, Alte, aber aus dem Alter bin ich raus!“

Er konnte höchstens acht Jahre alt sein.

„Das sind keine gewöhnlichen Süßigkeiten“, sagte ich.

Chanans Kopf fuhr herum und er blickte mich scharf an.

Ich verdrehte die Augen. Wirklich! Wir hatten uns geküsst und er glaubte immer noch, dass ich Kinder Schlafsüßigkeiten gab und sie dann aufaß oder was?

„Tu mir den Gefallen und beiß von der Schokolade ab“, sagte ich.

Der Junge sah mich zweifelnd an, doch dann überwog seine Neugier und wohl auch sein Hunger auf Süßes. Er biss von der Schokolade ab und kaute.

„Nicht schlecht“, meinte er anerkennend.

Ich deutete mit einem Kopfnicken auf die Schokolade. Mit einem leisen Pling vervollständigte sie sich wieder. Der Junge blickte ungläubig auf das rechteckige Stück, drehte und wendete es, als würde er nach seinen Bissspuren suchen. Dann schob er sich drei Bonbons auf einmal in den Mund, doch die Hand mit seinen Süßigkeiten wurde nicht leerer.

„Der Zauber wirkt nur bis heute Abend“, sagte ich und beugte mich vor. „Und das Beste, du und deine Freunde, ihr könnt euch den Bauch vollschlagen, ohne, dass euch von den Süßigkeiten schlecht wird.“

Nun war der Junge restlos überzeugt, dass meine Bezahlung weitaus besser war als eine Kupfermünze. Er strahlte mich mit einem schokoladenverschmierten Mund an.

„Also dafür geb ich euch die beste Wegbeschreibung zum Palast, die ihr bekommen werdet. Der kürzeste Weg, der trotzdem an den schönsten Stellen in Rosenhafen vorbeiführt!“

Er gab uns einige Anweisungen und deutete dann auf unsere Pferde.

„Rosenhafen erkundet man am besten zu Fuß! Zumindest die kleinen Gassen, durch die euer Weg führt. Ihr könnt die Pferde bei mir lassen und morgen im Stall von Gustavs Herberge abholen.“

Er griff schon nach den Zügeln.

„Das kostet natürlich ‘nen weiteren Tag Süßigkeiten.“

Ich schaute den geschäftsfähigen Knirps belustigt an.

„Gustavs Stall, sagst du? Und dieser Gustav ist wer?“

Der Junge schnaubte.

„Das is‘ keine Person, sondern ein Hahn! Die Herberge gehört meinem Onkel und der is‘ ganz verrückt nach Tieren. Sein Stall ist so sauber, wie ein Stall sein kann. Frisches Heu und alte Möhren und Äpfel bekommen eure Pferde obendrein! Wenn ihr eure Pferde abholen kommt, sagt dem Wirt einfach, dass Jimmy euch geschickt hat.“

Ich überreichte dem Knirps die Zügel.

„Solltest du uns reinlegen, dann werde ich dich finden und zwingen, meine Zahnausfallbonbons zu essen“, warnte ich ihn. „Dann kannst du für den Rest deines Lebens nur noch Suppe schlürfen.“

Jimmy zuckte mit den Schultern.

„Ich bin ’ne ehrliche Haut. Hab’s nicht nötig zu stehlen, die Geschäfte laufen auch so gut!“

Das kaufte ich ihm sogar ab. Chanan gab nur widerwillig seine Zügel ab. Zady dagegen reichte Jimmy mit einem Lächeln ihre Zügel und der Junge vergaß meine Süßigkeiten auf der Stelle.

„Du liebes Bisschen, wenn ich‘n paar Jahre älter wäre, würde ich dir glatt einen Heiratsantrag machen“, sagte er und drückte die Schultern zurück, offensichtlich ein Versuch, ein paar Jahre älter zu wirken.

Zady lachte und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Jimmy errötete bis in die Haarspitzen.

„Gib gut auf dich Acht“, sagte Zady, „und auf unsere Pferde natürlich. Ich bin mir sicher, du wirst dich hervorragend um sie kümmern, bis wir wieder da sind.“

Bei diesen Worten schien Jimmy noch einmal ein paar Zentimeter zu wachsen. Wir sahen ihm nach, während er mit unseren Pferden davon ging.

„Habt ihr eure Taschen überprüft?“, brummte Chanan.

„Er hat nichts gestohlen“, sagte ich im Brustton der Überzeugung. „Also, auf zum Palast.“

Jimmy hatte nicht übertrieben. Seine Route führte uns wirklich durch die schönsten Winkel in Rosenhafen. Wir kamen an einem Brunnen vorbei, der mit seiner Wasserfontäne Bilder in die Luft malte, die mich an Zadys Sandbilder erinnerten. Da das Sonnenlicht aufs Wasser fiel, schimmerten die Bilder in allen Farben des Regenbogens. Danach betraten wir das Händlerviertel und Zady schrie entzückt auf, als sie einen Marktstand entdeckte, der Gewürze aus dem Güldenen Reich verkaufte. Sie waren wie kleine Sandpyramiden aufgetürmt.

„Genau so sehen die Gewürzstände bei mir Zuhause aus“, sagte Zady aufgeregt.

Als der Händler erkannte, dass sie eine Landsfrau war, gerieten die beiden in eine angeregte Unterhaltung. Ich sah, dass Zadys Charme und ihre Zauberzunge einmal mehr Wirkung zeigten. Bald erzählte sie dem Händler von den Abenteuern ihrer Reise und er hing gebannt an ihren Lippen. Ich drehte mich zu Chanan um, weil ich vielsagenden Blick mit ihm austauschen wollte, doch er wirkte abgelenkt. Immer wieder sah er sich um, als erwarte er hinter jeder Ecke einen Feind.

„Entspann dich“, flüsterte ich ihm zu.

Sein Kopf fuhr zu mir herum.

„Was?“, fragte er zerstreut.

„Du bist so angespannt“, sagte ich.

„Ich habe das Gefühl, wir werden beobachtet“, meinte Chanan leise. „Da ist so ein Kribbeln in meinem Nacken. Spürst du es nicht?“

Ich schüttelte den Kopf. Im gleichen Moment winkte mich Zady zu sich.

„Hier, probier einmal“, sagte sie und hielt mir ein kleines Stück Brot mit einem roten Aufstrich hin. „Pure Chilipaste!“

„Von der einem die Ohren qualmen?“, fragte ich und griff nach dem Brot.

Der Händler und Zady sahen mich erwartungsvoll an. Ich steckte das Brot in meinen Mund und keuchte auf. Meine ganze Mundhöhle stand in Flammen. Und ich spürte wirklich, wie Rauch aus meinen Ohren kam. Ich zwang mich, das essbare Feuer zu schlucken.

„Und?“, fragte Zady.

„Wasser!“, krächzte ich.

Der Händler und sie lachten, als hätte ich einen Scherz gemacht. Da die beiden Foltermeister keine Anstalten machten, mir zu helfen, griff ich nach meinem Wasserschlauch. Zady legte die Hand auf meinen Arm und schüttelte den Kopf.

„Hier, nimm lieber das.“

Der Händler reichte mir ein kleines, mit Gold verziertes Glas.

„Was ist das?“, fragte ich mit einem misstrauischen Blick auf die weiße Flüssigkeit darin. Zady verdrehte die Augen.

„Ganz gewöhnliche Milch“, sagte sie.

Die Milch half, den Geschmack von Feuer zu vertreiben und das Brennen zu löschen.

„Eine sehr, äh, interessante Erfahrung“, sagte ich und wandte mich dann mit Unschuldsmiene an Chanan. „Willst du auch mal von dem Chili kosten?“

Doch Chanan hatte uns den Rücken zugewandt und blickte in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

„Sind immer noch unsichtbare Verfolger hinter uns her?“, fragte ich.

Er fuhr zu mir herum.

„Nein, ich muss mich getäuscht haben“, sagte er.

Doch sein Gesichtsausdruck machte mir Sorgen. Er sah aus, als hätte er ein Gespenst gesehen. Ich seufzte. Zuerst Zady, die ihre Sanduhrblume versteckt hatte und offenbar etwas vor uns verbarg und nun schien Chanan etwas gesehen zu haben, das er nicht mit uns teilen wollte. Vielleicht musste ich doch einen Vortrag über Offenheit und Vertrauen halten. Aber erst nachdem wir Dornröschens Geschichte gesichert hatten. Der Händler drängte Zady noch ein Säckchen Chili auf, für das er partout nicht bezahlt werden wollte. Wir verabschiedeten uns von dem freundlichen Mann und gingen weiter. Schritt für Schritt näherten wir uns der nächsten großen Aufgabe. Ich hatte das Gefühl, es würde schwieriger sein, Dornröschens Geschichte zu sammeln als die von Rapunzel. Immerhin war erstere eine Königin mit unzähligen Beratern, die ihr alle unterschiedliche Ratschläge geben würden, wie sie mit uns verfahren sollte. Es war möglich, dass wir gar nicht zu ihr vorgelassen wurden. Und es war ebenso gut möglich, dass man uns nicht glauben würde und wir erneut in einem Kerker landeten. Ich straffte die Schultern und sagte mir, dass ich mit Chanan und Zady an meiner Seite alles überstehen würde. Wir mochten ein ungewöhnliches Trio sein, doch wir waren ein starkes.


Kapitel 20    

Der Palast ragte bereits zwischen den Häusern vor uns auf. Als wir das Ende der Straße erreichten, gelangten wir auf einen großen Platz. Vor uns befand sich eine weitere, gewaltige Mauer aus Dornen. Sie war kaum kleiner als die Stadtmauer. Die Dornenranken waren hier jedoch grün und die Dornen nicht mehr so lang wie ein Schwert, sondern höchstens wie ein Dolch. Vereinzelte Farbtupfer entpuppten sich beim Näherkommen als rote und rosa Rosen. In dieser Mauer gab es ein Tor aus dickem Holz. Einige Dornenranken bedeckten es senkrecht wie ein Vorhang und zusätzlich standen zwei Wachen links und rechts am Tor. Sie trugen Uniformen im selben Grün der Dornenmauer. Auf ihrer linken Brust war eine rosa Rose eingestickt, das Emblem von Dornröschen. Wir traten auf die Wachen zu und Zady bat mit ihrer Zauberzunge um eine Audienz. Ich spürte, dass sie einiges an Magie in ihre Worte legte, was wohl auch der Grund dafür war, dass die Wachen uns widerspruchslos in den Wachturm an der Dornenmauer brachten, wo wir auf die Audienz warten sollten. Das kreisrunde Turmzimmer wartete mit dicken Teppichen und gepolsterten Stühlen auf. Sowohl die Teppiche als auch die Polsterung wiesen ein Muster aus Dornenranken und Rosen auf. Die zwei schmalen Fenster zeigten beide in Richtung Stadt, zum Palast hin gab es keins. Ich ging zum linken Fenster und schaute hinaus. Vor mir erstreckte sich Rosenhafen, nun in der entgegengesetzten Perspektive von der, die wir gesehen hatten, als sich die Dornenmauer für uns geteilt hatte. Diese ragte in der Ferne auf und dahinter erstreckte sich das Grenzland zum Grünen Königreich. Als mein Blick auf den Platz vor der inneren Dornenmauer fiel, glaubte ich kurz, einen vertrauten blonden Schopf zu sehen, doch als ich näher sah, war er schon wieder verschwunden. Ich musste ihn mir eingebildet haben. Meine alten Augen waren nicht mehr die besten. Zady trat neben mich. Da der Lärm vom Platz zu uns hineindrang, konnte sie leise reden, ohne, dass Chanan es mitbekam.

„Was ist da jetzt eigentlich zwischen euch?“, fragte sie.

Es klang, als würde es sie einiges an Überwindung kosten, diese Frage zu stellen. Und als würde sie die Antwort vielleicht gar nicht hören wollen.

„Ich weiß nicht“, antwortete ich leise. „Wir ... mögen uns. Ich hätte nie damit gerechnet, dass ich nach allem je wieder einem Mann vertrauen, geschweige denn, ihn anziehend finden würde.“

Ich warf Chanan einen schnellen Blick zu.

„Und genauso wenig hätte ich damit gerechnet, dass ein Mann auch meine Tagseite mag, nicht nur meine Nachtseite.“

„Chanan ist ein anständiger Kerl“, gab Zady widerwillig zu, „aber ...“

Weiter kam sie nicht. Die Tür zum Turmzimmer flog auf. Im Türrahmen stand niemand anders als Greta. Dann hatte ich mich eben doch nicht geirrt mit den blonden Zöpfchen, die ich gesehen hatte. Noch während diese Erkenntnis in mich einsickerte, ließ Zady um uns herum den Sand aus den Ritzen kriechen. Er bildete magische Dornenranken, die in Gretas Richtung peitschten. Mein Blick wanderte jedoch zu Chanan. Er wirkte nicht überrascht über das plötzliche Erscheinen seiner Schwester. Etwas Schweres legte sich in meinen Magen. Er hatte sich in der Stadt immer wieder umgesehen. Vermutlich hatte er sie längst entdeckt gehabt und uns nicht Bescheid gesagt. Zady sah mich auffordernd an, doch ich wartete mit meiner Magie, auch wenn es in meinen Fingern kribbelte, Gretas Kopf so sehr mit Sirup und Honig einzuwickeln, dass sie nicht mehr sehen, nicht mehr hören, nicht mehr atmen, nur noch schmecken konnte. Doch ich hatte Chanan versprochen, seine Schwester nicht anzugreifen. War ich vor Liebe blind geworden? Bot ich ihm gerade die Chance, mich zu verraten und Zady und mich gefangen zu nehmen? Mein Herz zog sich vor Angst zusammen. Chanan ging in Richtung Greta, die Hände in einer beschwichtigenden Geste gehoben.

„Lasst uns reden, bevor wir aufeinander losgehen“, sagte er. „Greta, du kennst nicht die ganze Geschichte.“

Greta lachte kalt. Ihre blauen Augen waren so viel härter als die von Chanan.

„Ich bin nicht zum Reden gekommen, Bruderherz“, sagte sie. „Ich bin gekommen, um dich zu befreien, aber anscheinend bin ich zu spät. Bist du etwa zum Schoßhündchen dieser Hexen geworden?“

Sie spie das Wort Hexen förmlich aus. Chanan blieb vor ihr stehen und schirmte seine Schwester mit dem Rücken vor uns ab. Gleichzeitig würde Greta einen Weg an ihm vorbei finden müssen, um uns ihre eklige Tinte aufzuschmieren. Erneut hörte ich Greta freudlos auflachen.

„Du glaubst doch nicht, dass ich allein gekommen bin, oder?“

Sie hob die Hand und rief „Jetzt!“

Zady, die ihre Dornenranken aus Sand ruhig gehalten hatte, griff im gleichen Augenblick an, als zwei Männer in schwarzer Lederrüstung an Greta vorbei stürmten. Sandkörner stoben durch die Luft und erschwerten mir die Sicht. Ich sah, wie Chanan einen der Männer angriff. Er schien ihn nicht verletzen zu wollen, nur aufzuhalten. Dadurch war der Kampf unausgeglichen, denn der andere schien kein Problem damit zu haben, seinen einstigen Kumpanen mit Gewalt aus dem Weg zu räumen. Zadys Dornenranken legten sich um den Hals des anderen und pressten ihn gegen die Wand der Turmmauer. Doch zwei weitere Männer stürmten in den Raum. Ich rief meine Magie zu mir, doch da bohrte sich ein kleiner Pfeil in meinen linken Arm. Er war zu klein, um mir die Knochen zu brechen, doch aus irgendeinem Grund entflammte mein Arm in unerträglichen Schmerzen. Benebelt blickte ich auf die Pfeilspitze. Sie war in etwas Schwarzem getränkt. Tinte! Ich sah, wie Greta ein kleines Röhrchen an ihren Mund hielt, den Blick dieses Mal auf Zady gerichtet.

„NEIN!“

Zady durfte nicht für meine Dummheit leiden. Ihre Magie durfte nicht gefesselt werden, nur, weil ich so töricht gewesen war, mich in einen Hexenjäger zu verlieben. Ich warf mich mit ausgestreckten Armen vor sie. Der zweite Pfeil bohrte sich in meinen rechten Arm. Ich sah den Teppich auf mich zukommen. Zumindest ist es eine weiche Landung, dachte ich, während ich auf das künstliche Bett aus Dornenranken fiel. Über mir tobte ein Sandsturm aus Dornen und Rosen, durch den ich kaum etwas sehen konnte. Hermann schlüpfte aus meinem Schuh, als ich zwei Paare dunkle Lederstiefel auf mich zukommen sah.

„Geh zu Zady“, flehte ich meinen Familiar an. „Bei ihr bist du in Sicherheit.“

Noch! So lange die Sanddornen wüteten, war sie nicht gefallen. Das war der einzige, tröstliche Gedanke, der mich in meine Ohnmacht begleitete.


Kapitel 21    

Träumte ich oder war ich wach? Dunkelheit umgab mich, dazu ein sanftes Schaukeln und das Knarzen von Rädern. Mein Kopf war schwer und träge. Ich versuchte einen schwachen Zauber und sofort schoßen mir kleine Eissplitter die Arme hoch. Die in Tinte getränkten Pfeile ... das war mein erster klarer Gedanke und auch mein letzter, denn schon spürte ich, wie mein Bewusstsein mich verließ. Ich träumte von Meeren aus Sand, die Zady und ich auf einem Floß mit zuckergussweißen Segeln durchquerten. Sie schuf mit ihrer Magie springende Fische, die uns auf unserer Reise begleiteten. Ich erkannte, dass das Floß aus Zimtstangen bestand, zusammengebunden mit Lakritzseil. Dann stellte sich uns eine Sandfigur mit verschränkten Armen in den Weg. Es war Chanan. Ich wollte rufen, doch aus meinem Mund floss schwarze Tinte. Wieder schrak ich hoch. Wieder gab es nur einen kleinen Augenblick des Bewusstseins, bevor ich in einem tiefen Schlaf versank. Dieses Mal war mein letzter Gedanke, ob Greta es geschafft hatte, den Dornröschenfluch zu stehlen und mich in einen hundertjährigen Schlaf gesperrt hatte. Doch das wäre ziemlich heuchlerisch, wenn man die Einstellung der Grimms zur Magie bedachte. Der nächste Traum war von Dornen und Rosen. Jimmy, der Junge aus Rosenhafen kam darin vor. Er schenkte mir ein schokoladeverschmiertes Grinsen. Hier, ich hab eure Pferde dabei, rief er. Tatsächlich führte er drei Pferde aus Schokolade mit sich. Ihre Zügel waren Dornenranken und anstelle von Satteln hatten sie Rosen auf dem Rücken. Als sie wieherten, entblößten sie verfaulte Zähne.

„Zu viel Zucker“, sagte Jimmy bedauernd.

Mit einem Mal erkannte ich, dass auch die Zähne in seinem Mund schwarz und verfault waren. Es war meine Schuld. Ich hatte ihm zu viele Süßigkeiten gegeben.

„Willkommen in der Grauen Stadt!“

Ein unsanftes Holpern riss mich grob und plötzlich aus meinem schlaftrunkenen Zustand. Verwundert blinzelte ich. Über mir waren der Himmel und eine Bergkette, die auf dem Kopf stand. Benommen richtete ich mich auf und blickte hinter mich. Nun stand die Bergkette natürlich nicht mehr auf dem Kopf und ich glaubte, sie zu erkennen. Das Siebengebirge. Wie lange war ich denn bewusstlos gewesen? Tage? Wochen? Ich befand mich wieder in einem Wagen mit Gitterstäben. Als ich in meinem Kleid tastete, merkte ich schnell, dass die Grimms mir das Lebkuchenherz abgenommen haben mussten. Es war verschwunden. Genau wie Hermann. Ohne meinen Familiar fühlte ich mich seltsam leer. So, als hätte man mir bereits den Kern ausgesaugt. Ich blickte auf meine runzligen Hände. Da waren wieder die vertrauten wenn auch verhassten Symbole um meine Handgelenke. Tintenfesseln. Als ich nach vorne blickte, sah ich gerade, wie wir das Stadttor passierten. Ein hölzernes Schild war oben am Torbogen angebracht. Darauf stand geschrieben: Die Stadt der Brüder – Wer hier eintritt, unterwirft sich dem Willen der Gemeinschaft. Unter dem Spruch war das Symbol einer zerbrochenen Krone zu sehen. Vielleicht sollte es auch ein gespaltenes Kronia darstellen. Unser Kontinent besaß nämlich ungefähr die Form einer Krone mit drei Zacken. Die linke beherbergte das Siebengebirge und Schneewittchens einstiges Königreich. Die mittlere streckte sich nach oben gen Weißwald, dem Königreich der Eiskönigin, das durch eine Meerenge abgetrennt war. Die rechte Zacke neigte sich in einem Bogen gen Süden, wo sie als schmaler Schlangenpfad Kronia mit dem Güldenen Reich verband. Ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit, als wir das Tor passierten. Nach allen Gefahren, denen ich gestrotzt hatte, nach all den Abenteuern, die ich mit Zady und Chanan erlebt hatte, landete ich nun doch hier, in der Grauen Stadt. Dort, wo Chanan und Greta mich vor Wochen hatten sehen wollen. Die Graue Stadt machte ihrem Namen alle Ehre. Die Straße war mit grauen Steinen gepflastert und die Holzhäuser schienen von einer grauen Schicht überzogen zu sein. Es sah so aus, als wäre das gesunde braune Holz mit dem Alter ergraut. An manchen Häusern hingen alte Bettlaken, auf die Sprüche wie Eigentum ist Diebstahl oder Zerbrecht die Kronen drauf gepinselt worden waren. Es waren nur wenig Menschen unterwegs. Ich sah einen Zwerg, der eine ähnlich graue Gesichtsfarbe aufwies, wie ich sie bei König Stefan gesehen hatte. Der Zwerg schlurfte ohne ersichtliches Ziel zwischen den Häusern umher, den Blick irgendwo in die Ferne gerichtet. Es musste sich um einen der sieben Zwerge handeln, die Schneewittchen die Treue geschworen und mit ihr zusammen ihren Kern verloren hatten. Die anderen Menschen sahen nicht aus, als hätte man sie ihrer Seele beraubt. Zwei Frauen mit Kopftuch und großen Körben gingen an dem Gitterwagen vorbei. Eine wandte hastig den Blick ab, doch die andere blickte mich hasserfüllt an.

„Magie ist Macht und Macht ist das große Böse“, zischte sie, als wir auf Augenhöhe waren. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn sie einen faulen Apfel aus dem Korb gezogen und auf die Gitterstäbe geworfen hätte. Ich konnte es mir nicht verkneifen, sie ein wenig aus dem Konzept zu bringen.

„Abra kadabra, fidibus“, rief ich und hob die Hände, wie in einer Beschwörung. „Du sollst über den nächsten Pflasterstein stolpern und dir das Knie aufschlagen.“

Da die Frau dem Wagen nachgestarrt hatte und gleichzeitig weitergegangen war, während ich diesen Unsinnsfluch aussprach, stolperte sie natürlich prompt.

„So etwas nennt man eine selbsterfüllende Prophezeiung“, rief ich ihr hinterher. „Da steckt keine Magie hinter!“

Die Grimms auf dem Kutschbock hatten wohl etwas von dem kleinen Aufruhr mitbekommen, denn eine von ihnen sprang ab. Ich erkannte, dass es Greta war. Sie wartete, bis wir auf Augenhöhe waren und knallte dann einen Schlagstock gegen das Gitter.

„Hör auf, die Bürger dieser Stadt zu belästigen“, sagte sie streng.

„Was ist passiert?“, fragte ich sofort. „Wo sind Zady und dein Bruder?“

Ich bereute meine Worte, kaum, dass sie aus meinem Mund waren. Erstens sollte Greta nicht wissen, wie sehr ich mich um Chanan und Zady sorgte. Damit hatte sie nur ein Druckmittel gegen mich in der Hand. Zweitens konnte ich eh nicht darauf vertrauen, dass sie mir die Wahrheit sagte. Und drittens: was, wenn sie mir sagte, dass Zady und Chanan tot waren? Ich blickte in ihr Gesicht auf der Suche nach den Gesichtszügen, die sie und Chanan teilten. Doch obwohl mir ihre Geschwisterähnlichkeit gleich aufgefallen war, als sie zu meinem Knusperhäuschen gekommen waren, sah ich nun nur ihre Unterschiede. Gretas Augen waren um einiges kälter als die von Chanan. In ihnen blitzten weiße Splitter auf, die mich an kleine Eiszapfen erinnerten. Ihr Mund war zu einem schmalen Strich zusammen gepresst. Gut, diesen Ausdruck kannte ich von Chanan, doch während er Chanan irgendwie stand, sah Blondzöpfchen nur verhärmt und bitter damit aus.

„Es braucht dich nicht weiter zu kümmern“, sagte Greta. „Noch bevor die Sonne untergeht, wirst du deine Erinnerungen an sie verlieren, zusammen mit der schwarzen Magie, die durch deine Adern fließt.“

Ihre Worte, mit gleichgültiger Gelassenheit ausgesprochen, jagten mir einen Schauder über den Rücken. Ich zwang mich, in Blondzöpfchen die Schwester von Chanan zu sehen. Wenn ihr Bruder eingesehen hatte, dass man die Welt nicht in gute Bürger und böse Magier und Könige einteilen konnte, dann musste doch Hoffnung für Greta bestehen.

„Dein Bruder ...“, begann ich, doch weiter kam ich.

Gretas Kopf wirbelte zu mir herum, dass ihre Zöpfchen nur so flogen.

„Wag es nicht, ihn auch nur zu erwähnen!“, fauchte sie. „Nachdem du ihn mit einem faulen Liebeszauber belegt hast ...“

„Wenn du glaubst, dass er sich einem Liebeszauber unterwerfen lassen würde, dann hast du entweder keine Ahnung von Magie oder du traust deinem Bruder nicht viel zu“, sagte ich leise.

Sie blitzte mich an.

„Ich habe dich gewarnt“, sagte sie in gefährlichem Tonfall. „Erwähn ihn nie wieder!“

Und damit zog sie ein winziges Fläschchen aus ihrem Beutel am Gürtel und warf es durch die Gitterstäbe. Es traf mich am Mund und zerplatzte. Tinte mischte sich mit meinem Blut und floss mir über die Lippen und am Kinn herunter. Eiskalte Schmerzen durchfluteten mich dort, wo die Tinte in die Wunde geriet. Ich presste die Lippen fest aufeinander, damit die Teufelstinte nicht auch noch in meinen Mund geriet. Greta warf mir einen kühlen Blick zu.

„So eine Verschwendung, wenn man bedenkt, dass du gleich nicht mehr als eine leere, hässliche Hülle sein wirst“, sagte sie ohne Mitleid, „aber es war sehr befriedigend.“

Sie schlug noch einmal mit dem Schlagstock gegen die Gitterstäbe und ging dann wieder nach vorn zum Kutschbock.


Kapitel 22  

Die gepflasterte Straße ging leicht bergauf und endete vor dem ehemaligen Schloss von Schneewittchen. Es sah ein wenig heruntergekommen aus. Die Glasfenster waren teilweise zerbrochen oder fehlten komplett und die einst strahlend weiße Fassade hatte einen gräulichen Schleier angenommen. Vor dem Eingang des Schlosses hielt der Käfigwagen an und zwei von Gretas Kämpfern öffneten die Gittertür und zerrten mich heraus. Sie hielten mich links und rechts am Arm fest und schleiften mich die Treppen hoch und durch das große Eingangsportal. Von innen war das Schloss noch trostloser als von außen. An den Wänden sah man noch rechteckige Flecken, wo früher einmal Bilder der vergangenen Könige und Königinnen gehangen hatten. Vorhänge hingen zerfetzt hinunter und der rote Teppich am Boden war von hunderten dreckigen Stiefeln in eine undefinierbare Farbe verwandelt worden. Durch die fehlenden Glasscheiben der Fenster zog es und mir lief eine Gänsehaut über den Nacken. Wir erreichten den Thronsaal, zumindest vermutete ich, dass es einst der Thronsaal gewesen war. Er besaß hohe Decken und war so groß, dass zehn meiner Knusperhäuschen hinein gepasst hätten. Im hinteren Ende lag etwas, das aussah wie ein zertrümmerter Thron. Ich fragte mich, warum sie die zersplitterten Holzenden und das zerrissene Polster nicht fortgeschafft hatten, doch vielleicht diente es als eine Art Symbol für das gefallene Königreich. So wie die zerbrochene Krone. Die Grimms schienen mehr gegen Dinge zu sein, als dass sie für etwas standen. Hier im Thronsaal waren die Glasfenster vorhanden. Einst waren es wohl bunte Fenster gewesen, die heroische Schlachten und Ähnliches gezeigt hatten, doch nun waren sie sehr rudimentär mit aschgrauer Farbe überpinselt worden. In der Mitte des Thronsaals stand ein hölzernes Pult und darauf lag das größte Buch, das ich je gesehen hatte. Es hätte einem Kind ohne Probleme als Bett dienen können. Dahinter standen zwei Männer mit durchdringenden, blauen Augen. Grimms, zweifelsohne. Vermutlich sogar die Gebrüder Grimm, die Anführer im Kampf gegen Magie und Mächtige. Gretas Kämpfer hielten mich immer noch am Arm, machten nun aber eine winzige Verbeugung, eigentlich mehr ein Kopfnicken in die Richtung der Männer.

„Onkel Jacob, Onkel William“, sagte Greta, ebenfalls mit einem Kopfnicken begleitet.

Damit bewahrheitete sich meine dunkle Vermutung. Von Chanan wusste ich, dass die zwei Onkel von Greta die Gebrüder Grimm waren. Offiziell gab es unter ihnen keine Hierarchie, doch es war ganz klar, wer hier das Sagen hatte. Die beiden Grimms erwiderten das Kopfnicken. Der Rechte von ihnen hatte sein dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, der Linke trug die grauen Locken kurz. Beide trugen schlichte Kleidung mit dunkelgrauen Hosen und beige-grauen Hemden. Der Grimm mit dem Pferdeschwanz richtete seinen Blick auf mich.

„Wo sind Scheherazade und dein Bruder?“, fragte er Greta.

„Halbbruder“, korrigierte sie ihn. „Er hat sich der Grimms als unwürdig erwiesen und uns verraten. Fortan werde ich ihn nur noch als Verräter betiteln, nicht mehr als Bruder.“

Die Gebrüder Grimm tauschten einen Blick aus.

„Ich habe es immer vermutet“, sagte der Ältere, „doch ich hatte gehofft, dein guter Einfluss würde ausreichen, Nichte!“

Greta senkte den Kopf. Selbst ihre blonden Zöpfe schienen sich schuldbewusst gen Boden zu neigen.

„Ich habe noch mehr schlechte Neuigkeiten, Gebrüder“, sagte sie. „Scheherazade ist mir mit dem Verräter zusammen entwischt.“

Der jüngere Grimm richtete sich zu seiner vollen Größe auf.

„Du enttäuschst uns, Nichte! Wir hätten von dir erwartet, dass du unsere Sache ernster nimmst.“

Greta richtete sich bei diesen Worten ebenfalls auf und reckte ihr Kinn in die Höhe.

„Die Sache ist mein Herzblut“, sagte sie mit fester Stimme. „Ich habe die Hexen und den Verräter unermüdlich verfolgt! Wenn ihr es so wollt, werde ich mich sogleich wieder auf den Weg machen und sie zur Strecke bringen.“

Der ältere Grimm schüttelte den Kopf.

„Um deine Verfehlungen kümmern wir uns später. Nun ist es zunächst an der Zeit, die Früchte unserer gemeinsamen Arbeit zu ernten.“

Er nickte den beiden Kämpfern zu und sie schleiften mich nach vorn, bis ich direkt neben dem riesigen Buch stand.

„Dies ist ein großer Augenblick“, sagte der ältere Grimm salbungsvoll. „Heute tilgen wir erneut ein Stück Magie aus dieser Welt.“

Bei diesen Worten wurde mir speiübel. Es würde wirklich geschehen. Sie würden mir den Kern aussaugen, die Seele, und mich als leere, graue Hülle zurücklassen. Ich würde durch diese grauen Straßen wandeln, würde Zady und Chanan vermutlich nicht einmal mehr erkennen. Ich würde nicht mehr ich sein. Tapfer schluckte ich ein paar Tränen hinunter. Die Grimms sollten sie nicht sehen. Nein, ich würde mit hoch erhobenem Kopf aus dieser Welt treten.

„Du solltest uns dankbar sein“, wandte der ältere Grimm sich an mich. „Wir entfernen das Böse aus deinem Körper und geben dir die Chance, deine Schandtaten wieder gut zu machen, indem du dem neuen, gerechten Staat dienst.“

„Als willenloser Sklave?“, brach es aus mir heraus. „Das ist eure Vision einer gerechten Welt?“

Es war der jüngere Grimm, der mir antwortete.

„Ihr hattet eure Chance und habt eure Macht immer wieder missbraucht. Es ist auch für euch besser, wenn ihr keine Erinnerungen an die alte Welt habt.“

Ein tückisches Grinsen huschte über sein Gesicht.

„Magie fordert immer ihren Preis, so viel wissen wir. Und ihr bezahlt nun den ultimativen Preis für eure Magie. Welch eine Ironie!“

Ein Grinsen ging über die Gesichter aller Anwesenden. Meine Übelkeit wuchs. Was für Monster erfreuten sich auch noch an dem Leiden anderer? Oder glaubten sie wahrhaftig, dass sie mir in Wahrheit einen Gefallen taten? Das war so verdreht und abscheulich, dass mir die Worte fehlten. Der ältere Grimm legte die linke Hand an die Stelle, wo sich mein Herz befand. Es pochte wie wild, so als würde es versuchen, in diesen letzten Augenblicken, so viel Leben durch mich zu pumpen wie möglich. Der Rest von mir war zur Salzsäule erstarrt. Das war auch ganz gut so, denn sonst hätte ich die Grimms angefleht, mich lieber umzubringen. Gedanken rasten durch meinen Kopf. Würde ich eine alte Frau bleiben oder würde mit der Magie auch meine alte Hülle verschwinden? Es machte keinen Unterschied, ich würde es ohnehin nicht wissen. Würde ich noch denken können? Was blieb ohne den eigenen Kern? Ich sah wie in Zeitlupe, wie der ältere Grimm eine Feder in ein Tintenfässchen tauchte, das neben dem Buch auf dem Pult stand. Er legte die Federspitze aufs Papier. Ich schloss die Augen. Ich wollte meinen Namen nicht auf dem Papier erscheinen sehen. Ich wollte nicht mit anschauen, wie mein Kern aus mir heraus floss und in Tinte gebunden aufs Papier wanderte. Ich rechnete mit einem unerträglichen Schmerz, tausendmal schlimmer als der Schmerz der Tintenfesseln, doch nichts geschah. Als ich blinzelte, sah ich, dass die Federspitze sich noch nicht auf dem Papier bewegt hatte.

„Was ist los?“, fragte der jüngere Grimm.

„Ich weiß es nicht“, gab sein Bruder zu.

Er setzte erneut zum Schreiben an, drückte die Feder heftiger aufs Papier. Nichts! Die Tinte floss nicht, ja, sie hinterließ nicht einmal unschöne Kleckse auf dem Papier. Der ältere Grimm krallte seine Finger in mein Fleisch, so als wolle er mir das Herz höchstpersönlich aus der Brust reißen. Seine rechte Hand zitterte, als er die Feder erneut zum Tintenfaß und dann aufs Papier führte. Er versuchte zu schreiben, drückte die Federspitze hart ins Papier. Die Feder zerbrach. Mein Herz machte einen hoffnungsvollen Hüpfer. Der ältere Grimm verlor seinen Ausdruck salbungsvoller Überlegenheit. Sein Gesicht verwandelte sich in eine hässliche Fratze.

„Was für ein schändlicher Zauber schützt dich vor der Reinigung?“, spie er aus und schüttelte mich grob. „Sprich, Hexe!“

Ich konnte mein Glück noch nicht fassen. Die Tinte hatte versagt! Ich war noch ich. Ein breites Grinsen erschien auf meinem Gesicht.

„Vielleicht hat sich die Tinte dazu entschieden, mir meinen Kern zu lassen“, sagte ich in einem ebenso salbungsvollem Tonfall wie er eben. „Die Tinte hat geurteilt und mich für würdig befunden, Magie in mir zu tragen.“

Der ältere Grimm verpasste mir eine scheppernde Ohrfeige.

„Schafft sie mir aus den Augen“, spie er aus und stieß mir heftig gegen die Brust.

„Bring sie zu Ernest“, sagte der jüngere Grimm.

Seine scharfen Augen wanderten prüfend über mich, so als könnten meine Falten und Runzeln ihm verraten, warum die mächtigste Tinte der Welt versagt hatte.

„Er wird wissen, was mit ihr nicht in Ordnung ist“, fügte der junge Grimm noch hinzu.

Greta verabschiedete sich mit einem Kopfnicken und ihre zwei Kämpfer zogen mich aus dem Thronsaal heraus. Mein Herz jubilierte. Ich hatte keine Ahnung, was passiert war. Was mit ihr nicht in Ordnung ist, hatte der junge Bruder Grimm gesagt. Doch ich war keine kaputte Uhr oder ähnliches. Es war viel eher umgekehrt. Mit mir war alles in Ordnung!


Kapitel 23    

Auf dem Weg nach draußen murmelte Greta die ganze Zeit vor sich hin. Einige Satzfetzen fing ich auf.

„Das kann nicht sein ... noch nie passiert ... meine Schuld?“

„Mach dir keine Vorwürfe“, tröstete ich sie spottend, „ich bin einfach so großartig und umwerfend, dass mein Kern nicht auf ein kleines Stück Papier passt.“

Sie warf mir einen giftigen Blick von der Seite zu. Wir steuerten auf ein Haus an der Hauptstraße zu, das nicht weit unterhalb des Schlosses stand. Es war eines der wenigen Häuser, das aus Stein bestand und nicht aus Holz. Greta öffnete die Tür, ohne zu klopfen. Sie war nicht verschlossen. Anscheinend fürchteten sich die Menschen in der Grauen Stadt nicht vor Einbrechern. Greta sah wohl meinen überraschten Blick, denn ein Teil ihrer siegessicheren Arroganz kehrte auf ihr Gesicht zurück.

„Wir glauben nicht an das Konzept von Eigentum“, sagte sie, „und wir teilen uns alles als Gesellschaft. Die Häuser gehören uns allen.“

„Gehören bedeutet so viel wie Eigentum“, sagte ich spöttisch und Greta errötete.

„Ich hatte nicht erwartet, dass du es verstehen würdest“, fauchte sie.

Dann packte sie mich an der Schulter.

„Ihr könnt gehen, ich komme schon allein mit ihr zurecht“, sagte sie unwirsch zu ihren zwei Kämpfern.

Die Männer ließen mich los und verabschiedeten sich mit einer kleinen Kopfnick-Verbeugung. Greta stieß mich vor sich die Treppen zu einem Keller hinunter.

„Ernest?“, rief sie. „Ich habe da einen Fall für dich, der dich interessieren dürfte.“
Wir betraten einen geräumigen Kellerraum, in dem das reinste Chaos herrschte. Auf einer langen Arbeitsbank stand ein Gewirr aus Fläschchen und Töpfen, dazwischen lagen Papierrollen, Löffel und verschiedene Gerätschaften, die ich nicht benennen konnte. Vor dieser Arbeitsbank stand ein altes Männchen, dessen kurze, graue Haare wild vom Kopf abstanden. Ich erkannte auch sogleich, warum, denn als er uns sah, fuhr er sich in einer aufgeregten Geste durch die Haare. Sein Gesicht erinnerte mich ein bisschen an das einer Schildkröte.

„Ein interessanter Fall?“, fragte der Mann, Ernest, mit einer recht hohen Stimme.

„Die Tinte hat bei der Hexe hier versagt“, sagte Greta mit einem Kopfnicken auf mich.

Ernests Augen wurden groß.

„Setz sie auf den Stuhl und binde sie fest“, sagte er eifrig.

Greta führte mich zu einem breiten Stuhl, drückte mich darauf und band mir die Handgelenke an die Lehnen.

Ernest wieselte um mich herum, betrachtete prüfend die Tintenfesseln auf meinen Handgelenken und wischte mir die Tinte um den Mund herum ab. Er schnupperte prüfend daran und legte den Lappen dann zu Seite. Anschließend schaute er mir mit einer Lupe in die Augen.

„Erzähl mir ganz genau, was passiert ist“, sagte er zu Greta.

Sie berichtete ihm, was im Thronsaal geschehen war.

„Und die Tinte hat nicht einmal Kleckse auf dem Papier hinterlassen. Rein gar nichts?“, fragte Ernest.

„Nein“, sagte Greta. „Und beim zweiten Versuch ist sogar der Federkiel zerbrochen.“

„Zerbrochen? Soso, interessant“, murmelte Ernest.

Greta schien ein bisschen genervt davon zu sein, dass er ständig das wiederholte, was sie sagte. Zumindest erwischte ich sie dabei, wie sie hinter Ernests Rücken die Augen verdrehte.

„Wäre es möglich, dass etwas mit der Tinte nicht gestimmt hat?“, fragte sie angespannt.

„Die Tinte? Nein, nein, das ist ausgeschlossen“, sagte Ernest, „es war doch die Gleiche, die ihr für den nun grauen Stefan verwendet habt, oder?“

„Ja, schon“, stimmte Greta ihm zu, „doch es könnte sein, dass sie inzwischen zu alt ist. So wie Käse, der irgendwann anfängt zu schimmeln.“

Bei diesem Vergleich lachte Ernest schnarrend auf.

„Die Tinte ist doch kein Käse, Kindchen. Sie schimmelt nicht und sie wird auch nicht schlecht!“

„Dann sag mir, warum sie im Fall dieser Hexe versagt hat!“

Nun lag eindeutig Ungeduld in Gretas Stimme. Ernest warf mir einen raschen Blick zu.

„So einfach ist das nicht“, sagte er. „So etwas ist noch nie passiert. Die Tinte ist sehr mächtig! Vermutlich muss ich mich mit ... jemandem beraten, der mir bei der Herstellung geholfen hat.“

So wie er es sagte, war dieser jemand nicht irgendwer.

„Und wann kann dieser ominöse Jemand hier sein?“, fragte Greta. „Die Sache drängt!“

Ernest schien mit einem Mal nervös.

„Das Ganze ist eine delikate und komplizierte Angelegenheit“, sagte er. „Ich kann die Person, die mir bei der Erfindung des Rezepts geholfen hat, nicht einfach per Brief herbitten.“

„Und warum nicht?“, fragte Greta. „Soll ich sie aufspüren und herbringen?“

Ernest lachte nervös.

„Ich fürchte, das ist eine Aufgabe, die sogar dich überfordern würde, Kindchen. Du musst begreifen, dass die Tinte eine starke Form der Antimagie ist. Sie ist wie ein Vakuum, nur, dass es sich dabei nicht um einen luftleeren Raum, sondern eine magieleere Flüssigkeit handelt.“

„Ich brauche keine langwierige Erklärung über die Tinte, Ernest“, sagte Greta, deren Geduldsfaden nun offensichtlich ganz gerissen war. „Was ich brauche, ist eine Lösung für das Problem!“

„Dazu komme ich gleich“, sagte Ernest unbeirrt. „Wie gesagt, es handelt sich um eine komplizierte Antimagie. Um sie herzustellen brauchte ich ein tiefgründiges Wissen über Magie selbst. Meine ... Hilfe stammte von einer Quelle, die man nicht finden kann. Sie findet einen!“

Mir stellten sich die Haare im Nacken auf. Anscheinend hatte dieser Ernest eine Quelle, die ihm viel über Magie verraten hatte. War es jemand, der selbst Magie besaß? Hatten wir einen Verräter unter uns? Und was sollte der letzte Teil bedeuten? Sie findet einen. Gretas Schnauben unterbrach meine Gedanken.

„Willst du mir mit diesem Geschwafel sagen, dass wir warten müssen, bis deine Quelle auf die Idee kommt, dich zu besuchen? Bis dahin könnten Tage vergehen!“

Ernest wiegte den Kopf.

„Eher Wochen oder Monate.“

Ich hätte mich nicht gewundert, wenn Greta bei diesen Worten vor Wut in die Luft gegangen wäre und das Labor dieses Wissenschaftlers verwüstet hätte. Einen großen Unterschied hätte es bei der Unordnung hier allerdings nicht gemacht.

„Falls die Ursache in der Tinte liegt, werden wir uns alle gedulden müssen“, sagte Ernest ruhig, „doch das heißt nicht, dass wir tatenlos herumsitzen müssen. Es ist ein Leichtes, die Funktionsfähigkeit der Tinte zu überprüfen.“

„Ach ja?“, fauchte Greta.

„Natürlich“, sagte Ernest und fuhr sich wieder durchs Haar. „Ihr Jäger müsst einfach eine weitere Hexe oder einen König in dem Spiegel aufspüren und fangen. Funktioniert die Tinte wieder nicht, liegt es höchstwahrscheinlich an der Tinte. Ansonsten ist die Ursache in der Hexe hier zu suchen.“

Greta warf Ernest einen mörderischen Blick zu. Ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass Ernest so gesprochen hatte, als wäre das Fangen einer Hexe ein Kinderspiel oder ob sie wütend war, dass Ernest in meinem Beisein verraten hatte, wie sie die Hexen und Könige aufspürten. In dem Spiegel, hatte er gesagt. Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Ich kannte Schneewittchens Geschichte nur oberflächlich, doch selbst ich wusste, dass Schneewittchens Stiefmutter sie mehrfach mithilfe eines magischen Spiegels aufgespürt hatte. Dieser konnte nicht nur sprechen, sondern auch in alle Ecken Kronias blicken. Natürlich! So fanden die Grimms ihre nächsten Opfer. Sie fragten den Spiegel einfach nach den Mächtigen und Magiern des Landes.

„Ganz schön heuchlerisch“, sagte ich kühl, „ihr hasst Magie, nutzt aber einen magischen Gegenstand, um sie aufzuspüren.“

An Gretas entgeisterter Miene erkannte ich, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.

„Danke für deine Hilfe“, sagte sie zu Ernest.

Mir blieb der beißende Sarkasmus in ihren Worten nicht verborgen, Ernest aber anscheinend schon. Er nickte eifrig.

„Immer gerne“, sagte er. „Ich werde mich gleich daran machen, Mittel und Wege zu erforschen, um die Hexe hier zu untersuchen.“

Oh je, das klang gar nicht gut. Beinahe war ich erleichtert, als Greta mich vom Stuhl loslöste und aus dem Keller schob.

„Ein ganz schönes Plappermaul“, sagte ich, als wir das Haus verließen.

Greta gab anstelle einer Antwort nur ein unverständliches Knurren von sich.

„Aber im Ernst“, sagte ich, „Wollt ihr wirklich eine graue Welt erschaffen? Ohne die Fesseln könnte ich dir sämtliche Süßigkeiten Kronias um den Kopf herum tanzen lassen. Magie kann so schön und bunt sein. Und nützlich! Das wisst ihr ja aus eigener Erfahrung.“

„Magie ist Machtmissbrauch“, sagte Greta.

Es klang ein wenig steif und auswendig gelernt. Sie warf mir einen grimmigen Blick von der Seite zu, während wir erneut aufs Schloss zusteuerten. Dieses Mal betraten wir es jedoch durch einen Seiteneingang.

„Und doch nutzt ihr sie selbst“, sagte ich.

„Sobald wir alle Magie aus Kronia gebannt haben, werden wir den Spiegel selbstverständlich zerbrechen“, konterte Greta sofort.

„Bist du dir da sicher? Deine Onkel behaupten zwar, dass sie Gleichheit für alle wollen, aber sie scheinen mir ziemlich machthungrig zu sein.“

Greta schnaubte.

„Denkst du etwa, dass deine Lügen und Märchen Zweifel in mir sähen können?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Aber vielleicht kann ich Zweifel in dir sähen“, sagte sie dann. „Ich habe die Geschichte vom ehemaligen König Stefan gelesen. Du warst das Bauernmädchen, das er geheiratet hat, nicht wahr?“

Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich wäre beinahe die enge Wendeltreppe hinunter gestolpert, die Greta mit mir betreten hatte.

„Wir wollen eine Welt, in der alle gleich behandelt werden. Eine Welt, in der Könige Frauen nicht einfach auf ihr Pferd zerren und mit ihr davon reiten können“, sprach Greta weiter. „Weil es in unserer Welt schlicht keine Könige mehr geben wird!“

Wir erreichten einen dunklen und kalten Kerker unter dem Schloss. Greta deutete mit einem Kopfnicken auf eine der Zellen und ich trat hinein. Mit den Tintenfesseln und ohne Hermann war Flucht ohnehin zwecklos. Greta verschloss die Tür.

„Hätten wir König Stefan damals schon gefunden und unschädlich gemacht, dann hättest du dich unserer Sache vielleicht sogar angeschlossen, wer weiß“, sagte Greta.

Ich blickte sie durch die Gitterstäbe an.

„Niemals“, sagte ich, doch ich konnte nicht leugnen, dass ein leiser Zweifel an mir nagte.

Sie hob eine Braue.

„Bist du dir sicher? Wir wollen eine gerechte Welt, in der Frauen die gleichen Rechte haben wie Männer.“
Sie trat an die Gitterstäbe heran.

„Durch den grauen Stefan kenne ich einen Teil deiner Geschichte, deswegen will ich dir, der Gerechtigkeit halber, etwas von meiner Geschichte erzählen. Beziehungsweise der meiner Vorfahren. Meine Großeltern waren Dienstboten im Schloss. Und sie waren arm. Ihr ganzes Leben lang. Man sollte meinen, dass sie unter der bösen Magierin, Schneewittchens Stiefmutter, besonders arg gelitten haben. Dass alles besser wurde, als Schneewittchen Königin wurde ...“

Greta schüttelte den Kopf.

„Es hat keinen Unterschied gemacht“, sagte sie leise. „Für meine Großeltern hat es keinen Unterschied gemacht, wer auf dem Thron saß. Sie mussten trotzdem vor Sonnenaufgang aufstehen, bis nach Sonnenuntergang schuften und das alles für einen Hungerlohn.“

Sie sah über meinen Kopf hinweg in die weite Ferne.

„Mein Onkel Jacob sagt immer: ‚Es muss doch etwas faul sein in einem Königreich, in welchem sich der Reichtum vermehrt, ohne, dass sich sein Elend verringert.‘“

Sie blickte mich an.

„Es ist schade, dass du dich damals für den einfachen Weg entschieden hast. Den Weg der Magie. Sonst hättest du uns eine Schwester werden können.“

„Sonst wäre ich gestorben“, widersprach ich. „Ich sage ja nicht, dass ihr Grimms völlig im Unrecht seid. Eine gerechte Welt ohne den Missbrauch von Macht ist etwas, das auch ich mir wünsche. Doch ein gutes Ziel rechtfertigt niemals solche grausamen Mittel, wie ihr sie nutzt. Und eine graue Welt ist keine, in der ich leben will. Meine Magie war das Beste, was mir je passiert ist. Sie hat mich stark gemacht.“

„Es ist traurig, dass du so denkst“, sagte Greta. „Du bist ohne Magie geboren worden und du wirst ohne Magie sterben. Finde deine Stärke in etwas anderem! Vielleicht kannst du dir deinen Kern dann auch bewahren, wenn wir eine Lösung für das Problem mit der Tinte gefunden haben.“

Mit diesen Worten drehte sie sich um und verließ den Kerker.


Kapitel 24    

Nachdem Greta gegangen war, spürte ich erst, wie laut das Tosen in meinem Kopf war. Ermattet sank ich auf das feuchte Stroh und lehnte meinen Rücken an die dicke Steinmauer des Kerkers. Es war ein Wunder, dass ich meinen Kern nicht verloren hatte. Und ich war dankbar dafür. Gleichzeitig sah ich keinen Ausweg aus dieser Situation. Irgendwann würden die Grimms herausfinden, was schief gegangen war und dann würde ich doch noch Schneewittchens Schicksal und das der sieben Zwerge teilen. Gretas Worte gingen mir durch den Kopf. War Schneewittchen wirklich so ignorant gewesen, dass sie ihre Dienstboten für einen Hungerlohn ausgebeutet hatte? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass eine mit Tieren sprechende Königin, die sich nicht zu fein gewesen war, für Zwerge zu putzen und zu kochen, so ungerecht zu ihren Untergebenen gewesen war. Doch vielleicht hatte sie nichts über deren Lebensumstände gewusst. Doch war es nicht die Aufgabe einer Königin oder eines Königs, sich um die Menschen im eigenen Königreich zu kümmern? Sie vor Feinden und Hunger und Not zu beschützen? Ich seufzte. Schneewittchen mochte keine allzu gute Königin gewesen sein, doch der Weg der Grimms war ebenfalls nicht der Richtige. Und ich hatte andere Sorgen, als mich mit der großen Frage der Moral auseinanderzusetzen. Ich musste einen Weg hier raus finden. Und dann? Wie würde ich Chanan und Zady wieder finden? Für einen kurzen Augenblick fragte ich mich, ob ich sie überhaupt wiederfinden wollte. Chanan hatte seine Schwester in Rosenhafen bereits entdeckt, als diese uns verfolgt hatte. Daran bestand kein Zweifel. Es fühlte sich an wie Verrat. Ich säße vielleicht nicht hier, wenn ich Greta sofort angegriffen hätte. Die Liebe zu Chanan hatte mich zum Zögern verleitet. Die Schuld an meiner Misere lag in gleichen Teilen bei ihm und bei mir. Die Liebe hat mich schwach gemacht, dachte ich. Weich. Doch mein widerspenstiges Herz hörte nicht auf meinen Kopf. Beim Gedanken an seine blauen Augen und die winzigen Grübchen, die er beim Lächeln bekam, machte es einen Hüpfer. Es weigerte sich, Chanan als Verräter anzusehen. Ich konnte es ihm kaum verübeln. Chanan hatte auf unserer Reise seine komplette Weltsicht umgekrempelt und seinen jahrelang eingebläuten Hass auf Magie überwunden. Greta war seine Schwester. Natürlich hatte er gezögert, uns zu erzählen, dass er geglaubt hatte, sie in der Menge zu sehen. Wahrscheinlich war er sich selbst nicht sicher gewesen. Nein, ich würde ihn nicht verdammen, bevor ich nicht mit ihm gesprochen und seine Seite der Geschichte gehört hatte. Doch dazu musste ich hier raus. Ich schaute auf meine Hände und sah, dass die Falten nach und nach verblassten. Die Sonne war untergegangen. Mit den Tintenfesseln machte es keinen wirklichen Unterschied, ob ich jung oder alt aussah. Zaubern konnte ich in beiden Fällen nicht. Gretas Worte nagten an mir. Es ist traurig, dass du so denkst. Du bist ohne Magie geboren und du wirst ohne Magie sterben. In den letzten Tagen hatte ich viel darüber nachgedacht, was ich ohne Magie wäre. Was dann von mir übrig bleiben würde. Wer ich wäre. Erst hatte ich gedacht, dass ich ohne Magie einer grauen Person ähneln würde. Zwar nicht ganz seelenlos, aber in gewissem Sinne doch ohne Kern. Das ist Unsinn, sagte ich mir jetzt. Ich war gerade faktisch ohne Magie und ja, ich fühlte mich hilflos. Doch ich war noch nicht bereit, aufzugeben. Ich hatte mehr Jahre ohne Magie gelebt als mit. Da würde ich doch aus einem lumpigen Kerker entkommen können, ohne die Gitterstäbe in Lakritzstangen zu verwandeln. Ich stand auf und rüttelte prüfend an jedem einzelnen der Gitterstäbe. Sie saßen alle fest. Natürlich! Das wäre auch zu einfach gewesen. Als nächstes wischte ich das Stroh am Rand der Zelle zur Seite. Konnte ich vielleicht die Steinplatten anheben und mir einen Tunnel unter der Tür hindurch graben? Die Steinplatten waren so schwer und die Ritzen zwischen ihnen so eng, dass ich mir bei dem Versuch erst den Finger einquetschte und dann fast brach. Inzwischen wurde der Kerker nur von einer Öllampe erhellt, die an der Decke hing. Greta hatte sie dort gelassen, als sie gegangen war. Vielleicht war sie doch nicht so übel. Obwohl ich eindeutig einen Liebling in dem Geschwisterpaar hatte, konnte ich Greta nicht völlig verdammen. Chanan hielt große Stücke auf seine Schwester und ich hatte heute ebenfalls eine andere Seite in ihr durchblitzen sehen. Bevor die Nacht hereingebrochen war, hatte es neben der Öllampe auch noch eine zweite Lichtquelle gegeben. Ein kleines Fenster, hoch oben in der Außenwand des Schlosses. War es groß genug, um hindurch zu schlüpfen? Die Steine der Mauer waren rau, aber doch nicht so uneben, dass man einfach an ihnen hochklettern konnte. Ich stürzte zweimal ab, das zweite Mal aus einer so hohen Höhe, dass es mir beim Aufprall die Luft aus den Lungen trieb und ich eine Rippe knacksen hörte. Beim dritten Mal schaffte ich es, mich an den Gitterstäben festzuhalten. Sie waren rostig, doch noch nicht komplett durchgerostet. So sehr ich auch zog und rüttelte, es tat sich nichts. Erschöpft sprang ich irgendwann auf den Boden und rollte mich auf dem Stroh zusammen. Es war ausweglos.

Als ich am nächsten Morgen die Augen öffnete, blickte ich als Erstes in meine eigenen, verschmutzten, grauen Handflächen. Die Steinwand hatte wohl eine Staubschicht auf mir hinterlassen. Ich musste an Zady denken. Sie könnte den Staub vielleicht zu einem Schlüssel formen, der ins Schloss passte. Mit einem Mal saß ich kerzengerade auf dem Stroh. Einen magischen Schlüssel aus Staub konnte ich nicht herstellen, aber vielleicht war das graue Zeug doch hilfreich. Ich strich mit dem Finger über den grauen Stein. Eine Spur Grau blieb an meiner Fingerspitze haften. Rasch rieb ich mir mit den Handinnenflächen durchs Gesicht, so als würde ich eine umgekehrte Katzenwäsche machen. Ich holte mir so viel Grau von den Wänden wie möglich. Und dann wartete ich. Meinem knurrenden Magen zu urteilen, war es um die Mittagszeit, als die Kerkertür aufging und Greta hereintrat. Sie trug einen Krug Wasser und ein Stück Brot in den Händen. Nun würde sich zeigen, wie gut meine Schauspielkünste waren.

„Hexenfütterung“, rief Greta und warf mir das Brot vor die Füße.

Ich rührte mich nicht.

„Hey, wenn du was trinken willst, musst du ans Gitter kommen, damit ich dir den Krug durchreichen kann“, sagte sie.

In ihrer Stimme lag eine Spur von Abgeschlagenheit. Vermutlich hatte sie gestern den Gebrüdern Grimm noch Rede und Antwort zu Zady und Chanan stehen müssen. Vielleicht war sie sogar zu niederen Aufgaben wie der Hexenfütterung herabgestuft worden. Denn egal, wie sehr die Grimms behaupteten, für Gleichheit zu sein, eine Hierarchie war auch bei ihnen klar zu erkennen. Die Gebrüder Grimm hatten das Sagen. Greta mochte als ihre Nichte eine hohe Stellung innehalten, höher als die der Nicht-Grimms, doch mit Sicherheit niedriger als die der Kinder von den Gebrüdern.

„Hey, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit“, sagte Greta und schlug mit der flachen Hand gegen die Gitterstäbe.

Ganz langsam drehte ich den Kopf zu ihr. Ich bemühte mich, keine Regung in meiner Mimik zu zeigen. Meine Augen blickten starr geradeaus an ihr vorbei. Greta biss an.

„Was ist mit dir los, Hexe?“

„Ich weiß nicht“, sagte ich in monotonem Tonfall.

„Spiel keine Spielchen mit mir“, knurrte Greta. „Gestern Abend warst du doch noch ganz normal ... so normal, wie eine Hexe sein kann.“

Ich gab keine Antwort.

„Vielleicht hat die Tinte doch gewirkt ... mit Verzögerung“, murmelte Greta, mehr zu sich selbst.

Mein Herz machte einen triumphierenden Satz und ich musste mir ein breites Grinsen verkneifen. Genau darauf hatte ich gehofft. Sie zögerte. Dann spritzte sie unvermittelt das Wasser vom Krug in meine Zelle. Ein paar Spritzer trafen mich unvermittelt im Gesicht. Ich war mächtig stolz darauf, dass ich nicht vor Schreck zusammen zuckte, sondern weiterhin unbeteiligt vor mich hin starrte. Hoffentlich würden die Wasserspritzer den grauen Staub nicht abwaschen. Dann würde meine Täuschung auffliegen. Der Test mit dem Wasser schien Greta überzeugt zu haben. Geradezu eifrig griff sie nach einem Schlüsselbund und schloss die Zelle auf. Sie kniete sich vor mich hin und sah mir eindringlich in die Augen.

„Mhm, bringe ich dich zuerst zu Ernest, damit er einen Blick auf dich wirft oder zu meinen Onkeln?“, überlegte sie.

Ich hoffte auf Ersteres. Greta war mir im Kämpfen weit überlegen. Ich hatte genau eine Chance zur Flucht. Und die würde ich besser im Freien nutzen als hier im Schloss, wo vermutlich weitere Gegner auf mich warteten. Greta packte mich am Arm und zog mich auf die Beine. Ich ließ alles widerstandslos mit mir geschehen. Sie führte mich aus dem Kerker nach oben. Mein Herz klopfte, als wir den Gang zum Thronsaal betraten. Mist! Vor den Gebrüdern Grimm würde ich meine Fassade vermutlich nicht aufrecht erhalten können. Doch zu meiner Erleichterung ging Greta am Thronsaal vorbei und kurz darauf betraten wir das Freie. Ich schlurfte so langsam neben Greta her wie möglich, ohne, dass es ihr Misstrauen erregte. Am besten wäre eine zusätzliche Ablenkung. Die bot sich auf der Hauptstraße erstaunlich schnell. Zwei Reiter kamen über das Pflaster gestoben. Die wenigen Menschen, die in dieser Geisterstadt unterwegs waren, mussten zur Seite springen, um nicht zertrampelt zu werden.

„Was bei den Schwarzmagiern ...?“, murmelte Greta neben mir.

Stirnrunzelnd blickte sie auf die Reiter. Ich nutzte die Gelegenheit, legte alle Kraft in meinen schwachen, alten Körper und verpasste ihr einen kräftigen Schubs, während ich ihr gleichzeitig ein Bein stellte. Greta geriet ins Straucheln, wenn auch nur für einen Augenblick. Den nutzte ich und rannte, so schnell mich meine Klapperbeine trugen. Was nicht sonderlich schnell war, denn schon spürte ich ihren Griff im Nacken. Doch gleichzeitig erreichten uns die zwei Reiter. Es ging alles so schnell, dass ich gar nicht wusste, wie mir geschah. Eine kräftige Hand schoß zu mir herab, packte mich und riss mich aufs Pferd. Greta schrie. Erst, als ich in einer ziemlich würdelosen Haltung quer über den Pferderücken hing, wagte ich einen Blick nach oben. Chanan grinste mich an.

„Ich musste doch meinem Ruf als heldenhafter Retter in der Not gerecht werden“, sagte er. „Wobei, von dem, was ich gesehen habe, bist du auch so ganz gut klar gekommen.“

Zady auf dem Pferd neben uns rief mir zu: „Der großen Sandschlange sei Dank! Ich dachte schon, wir würden zu spät kommen!“

Hinter uns ertönten nun wüste Rufe. Von meiner hängenden Position konnte ich sehen, dass Greta einen Mann mit seinem Wagen angehalten hatte. Nun durchschnitt sie mit einem Hieb ihres Messers die Seile, mit denen das Zugpferd seine Last zog.

„Ich glaube, wir bekommen gleich Gesellschaft“, sagte ich, als Greta auf den Rücken des Pferdes sprang, während sein Besitzer wütend die Fäuste schüttelte.

So viel dazu, dass sie hier nichts vom Prinzip des Eigentums hielten.

„Jaja, so kenne ich meine Schwester“, sagte Chanan nach einem flüchtigen Blick nach hinten.

Er schien nicht allzu besorgt zu sein. Kein Wunder! Ihm würden sie trotz Verrat vermutlich nicht die Seele aussaugen. Doch wir hatten inzwischen wirklich ein Problem. Wir waren bei einer Sackgasse namens Schloss angekommen. Die Hauptstraße endete direkt vor dem großen Eingangstor. Chanan hatte jedoch einen Plan. Er wendete sein Pferd und zog mich dabei in eine sitzende Position. Seine Arme schlossen sich eng um mich, als er wieder nach den Zügeln griff. Seine Bartstoppeln kratzten mich seitlich an der Wange.

„Gut festhalten“, flüsterte er mir ins Ohr.

Mir lief eine wohlige Gänsehaut über den Rücken. Für einen Augenblick vergaß ich alles um mich herum. Die Tatsache, dass wir in der Grauen Stadt waren und gerade vor Chanans Schwester flüchteten, die Frage, ob es Hermann bei Zady und Chanan gut ergangen war ... all das war aus meinem Kopf fortgeblasen und hatte nur noch einen Gedanken zurückgelassen. Dass ich Chanan küssen wollte. Jetzt sofort. Dann besann ich mich wieder. Meine Liebe zu Chanan hatte mir bereits einmal in einer gefährlichen Situation den Verstand benebelt. Das würde ich nicht erneut zulassen. Chanan trieb seine Fersen in die Flanken des Pferdes und es preschte los. Zady war gleichauf. Wir rasten mit hoher Geschwindigkeit auf Greta zu, die ohne Sattel und mit einem störrischen Zugpferd einige Probleme hatte. Fast tat sie mir leid. Dann erinnerte ich mich daran, dass, wenn es nach ihr gehen würde, mein Kern nun in einem riesigen Buch wohnen würde statt in mir drin. Wir passierten Greta links und rechts und Zady ließ es sich nicht nehmen, eine Faust aus Sand aufwirbeln zu lassen, die Greta seitlings vom Pferd schmetterte. Chanan gab einen gequälten Laut von sich, doch er wurde nicht langsamer, um nach seiner Schwester zu sehen. Immer mehr Menschen waren vor ihre Häuser getreten, doch sie waren zu perplex, um uns aufzuhalten. Ein mutiger Kämpfer rannte uns schimpfend und fluchend ein Stück hinterher, gab die Verfolgung jedoch rasch auf. Wir erreichten das Eingangstor zur Stadt und Zady ließ eine weitere Sandhand entstehen, die das Holzschild über dem Eingang zu Boden riss. Dann hatten wir die trostlose Stadt verlassen. Chanan und Zady trieben die Pferde weiter an, bis wir die erste Bergkette erreichten. Zady wirbelte hinter uns den Sand auf, um möglichen Verfolgern die Sicht zu erschweren. Statt des breiten Weges, den wir mit dem Gefängniswagen gekommen sein mussten, lenkten sie die Pferde nach links. Ich fragte mich, was das sollte, denn soweit ich wusste, gab es nur einen Weg aus dem Siebengebirge hinaus.

„Das ist eine Sackgasse“, sagte ich leise. „Rechts die Berge, links die Graue Stadt und vor uns kommen wir irgendwann zum Meer.“

„Nicht ganz“, sagte Chanan feixend. „Du vergisst, dass ich hier aufgewachsen bin. Ich kenne die Gegend wie meine Hosentasche.“

Und damit lenkte er sein Pferd plötzlich nach rechts, direkt auf die Felswand zu. Ich verkniff mir einen Aufschrei und blinzelte. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, dass hinter der steilen Felswand verborgen ein kleiner Pfad den Berg hoch führte. Er war so schmal, dass die Pferde nicht nebeneinander passten. Auch mussten die Pferde hier langsamer gehen, doch wir hatten die Verfolger weit hinter uns gelassen. Bald waren wir durch die Felsen vor neugierigen Blicken von der Stadt her geschützt.

„Was habe ich alles verpasst?“, fragte ich.

„Nun, die Sanddornen waren nicht meine beste Idee“, gab Zady hinter uns zu. „Wir konnten kaum sehen, wer Freund und wer Gegner war. Es war ein harter Kampf. Erst, als wir die Grimms in die Flucht schlagen konnten, haben wir bemerkt, dass du nicht mehr bei uns warst.“

Chanan drückte seine Unterarme etwas fester gegen mich und ich sah, wie sich seine Finger um die Zügel herum verkrampften.

„Dein Liebster hat einen kleinen Tobsuchtsanfall bekommen, als klar wurde, dass seine Schwester dich in die Finger bekommen hat“, sagte Zady.

Spott lag unüberhörbar in ihrer Stimme, doch da war noch etwas anderes. Ein Klang, der mich an den Gesichtsausdruck von ihr erinnerte, als Chanan und ich nach unserem ersten Kuss zum Lager zurückgekehrt waren. Doch etwas anderes drängte sich in den Vordergrund meines Bewusstseins. Dein Liebster. Chanan war mein Liebster. Und meine Freunde hatten mich nicht im Stich gelassen. Etwas Warmes breitete sich in meinem Inneren aus. Es fühlte sich ein bisschen an wie das wohlige Gefühl, wenn man gerade in einen herrlich duftenden Hefezopf frisch aus dem Ofen biss. Es war der Geschmack und das Gefühl, ein Zuhause gefunden zu haben. Ich hatte es seit der Zerstörung meines Knusperhäuschens nicht mehr gespürt. Doch nun begriff ich: ein Zuhause war nicht unbedingt ein Ort. Bei Zady und Chanan fühlte ich mich angekommen, sicher.

„Die gute Fee war uns behilflich bei deiner Befreiung“, sagte Zady. „Sie ist uns erschienen, nachdem du verschwunden warst. Sie wollte uns die Suche abnehmen, wenn wir dafür noch Dornröschens Geschichte einsammeln.“

Zady grinste.

„Chanan wollte davon nichts wissen. Er meinte, wir haben keine Zeit zu verlieren. Also haben wir einen Kompromiss geschlossen. Wenn wir Dornröschens Geschichte sichern, beflügelt die gute Fee unsere Pferde, sodass wir dreimal so schnell voran kommen.“

„Also habt ihr sie? Dornröschens Geschichte?“, fragte ich.

Zady nickte. Wir waren inzwischen vor einem Spalt in der Felswand angekommen.

„Eine verlassene Höhle der Zwerge“, sagte Chanan leise. „Greta weiß nichts davon. Hier sind wir vorerst sicher.“

Wir stiegen ab und führten die Pferde in die dunkle Höhle. Ich war überrascht, als ich an ihrem Ende einen Lichtschein sah. Der Höhlengang wurde wieder breiter und ging in eine zweite Höhle über. Diese besaß ein großes Loch in der Decke, durch das Tageslicht hereinfiel. Die Wände der Höhle waren aus einen warmen Mischton aus Braun und Orange. Es war eine sehr heimelige Höhle und ich konnte mir vorstellen, dass die Zwerge hier einst ein gemütliches Zuhause gehabt hatten. Nachdem die Pferde abgerieben und mit Äpfeln, Möhren und Wasser verwöhnt worden waren, streckte Zady mir die Hand entgegen. Ich hob eine Braue. Verwechselte sie mich mit einem Pferd und wollte nun auch mich mit einem Apfel füttern? Doch dann sah ich Hermann, der unter ihrem farbenfrohen Oberteil hervor schlüpfte und auf ihre Hand kroch.

„Hermann!“

Ich vergaß, meine Stimme zu dämpfen und sein Name hallte in der Höhle wieder. Er gab eine Art aufgeregtes Wackeln von sich und hüpfte mit einem lauten Schmatzen auf meine Hand, wo er sich liebevoll gegen meine Haut schmiegte. Zady schüttelte sich ein wenig.

„So nützlich Hermann auch ist, es ist schon ein komisches Gefühl, wenn einem die ganze Zeit etwas über die Haut krabbelt“, sagte sie.

„Hör nicht auf sie“, sagte ich und verpasste meinem Familiar einen Kuss auf die Teighaube. „Ich habe dich schrecklich vermisst.“

„Hey“, rief Chanan zu uns herüber, „muss ich eifersüchtig werden?“

Ich lachte.

„Euch zwei habe ich auch vermisst“, sagte ich. „Ein bisschen zumindest.“

Hach, es tat gut, wieder bei Zady und Chanan zu sein.


Kapitel 25    

Während Chanan und Zady erzählten, was ich verpasst hatte, knabberte Hermann aufopferungsvoll meine Tintenfesseln weg. Wie schon beim ersten Mal wurden Teile von ihm dadurch rußschwarz und rieselten zu Boden. Der Großteil von Hermann blieb jedoch übrig. Er hatte, nachdem die Fesseln verschwunden waren, immer noch die Größe von einem dicken Apfel.

„Ich muss dir noch etwas gestehen“, sagte Zady gerade.

Sie wirkte schrecklich nervös.

„Es war keine Absicht“, begann sie und brach dann ab. „Als du deine Geschichte erzählt hast, da wurde meine Sanduhrblume ganz warm und ... Sieh selbst!“

Sie zog die Sanduhrblume hervor und hielt sie mir hin. Mein Blick fiel sofort auf den Sand in einer Kammer, der sich Braun verfärbt hatte. Es war das schönste Braun, das ich je gesehen hatte; das Braun von Zimt und Lebkuchen. Als ich genauer hinsah, erkannte ich zwischen dem Braun einige Farbtupfer in dem Rot meiner Haare. Und kleine weiße Sprenkel, die im Gesamtbild wirkten wie Zuckerguß.

„Die Sanduhr hat deine Geschichte in sich aufgenommen“, sagte Zady leise.

Mein Kopf fuhr hoch.

„Ich bin eine der sieben Geschichten?“, fragte ich fassungslos.

Zady zuckte mit den Achseln und tauschte einen Blick mit Chanan.

„Es ist eigentlich gar nicht verwunderlich“, sagte sie. „Unsere Mission war es, die Geschichten zu retten, die die Grimms aussaugen wollen und dich hatten sie bereits in ihren Fängen.“

„Dich ebenso“, sagte ich und deutete auf die Sanduhrblume, „und deine Geschichte ist nicht in einer der Blütenblätter, oder?“

Zady lächelte.

„Das liegt vielleicht daran, dass ich die Wächterin der Geschichten bin ... oder daran, dass ich nicht aus Kronia stamme und damit nicht direkt zu den Zielen der Grimms gehöre.“

„Zady war ein zufälliger Fang“, gestand Chanan. „Wir haben sie nicht im Spiegel gesehen. Wir waren vielmehr auf dem Weg zu dir, als wir sie gesehen und erkannt haben. Scheherazade, die mächtigste Hexe aus dem Güldenen Reich! So eine Geschichte konnten wir uns natürlich nicht durch die Finger gehen lassen.“

Zady sah mich fragend an. Offenbar hatte sie eine heftigere Reaktion erwartet.

„Das erklärt, warum die Grimms mir den Kern nicht aussaugen konnten“, sagte ich und lächelte sie an. „Jetzt wissen wir, dass der Schutz durch die Sanduhr wirkt.“

„Ich dachte, du bist böse, dass ich deine Geschichte gesammelt habe, nachdem du sie nur so widerwillig geteilt hast“, sagte Zady, „aber wie gesagt, es war keine Absicht!“

Ich legte ihr die Hände auf die Schultern.

„Auch, wenn es keine Absicht war, du hast mich gerettet!“

Zady errötete. Ich schloss sie in die Arme. Dann drängte sich etwas in mein Bewusstsein, das ich vor lauter Erstaunen über den lebkuchenbraunen Sand in den Hintergrund geschoben hatte.

„Zeig mir noch mal die Sanduhrblume!“, sagte ich und griff danach.

Der Sand in allen Kammern hatte eine neue Farbe angenommen. Rapunzels helles Blond war dabei, mein Braun, dann eine Mischung aus Grün und Rosa, die ich Dornröschen zuordnete. Doch es gab auch noch ein helles Blau und ein geschecktes Orange, das dem Fell einer Katze glich.

„Rapunzel, Dornröschen und mich hast du gesammelt“, zählte ich auf. „Die gute Fee hat noch etwas vom gestiefelten Kater und Cinderella gesagt, als sie mich im Traum besucht hat, damit sind wir auf unserer Seite bei fünf Geschichten.“

„Und die Grimms haben Schneewittchen und König Stefan zu grauen Menschen gemacht“, sagte Zady.

„Das sind bereits sieben Geschichten“, rief ich aus. „Heißt das, unsere Suche ist vorbei?“

Zady und Chanan tauschten einen Blick, dann nickte Zady.

„Und was nun?“, fragte ich.

Wieder sahen sie sich an. Dieses Mal war es Chanan, der sprach.

„Nun folgt der Kampf gegen die Grimms“, sagte er tonlos.

Ich griff nach seiner Hand.

„Du musst das nicht tun“, sagte ich, „gegen deine ... Familie kämpfen!“

Chanan schenkte mir ein gezwungenes Lächeln.

„Die Grimms waren nie meine Familie“, sagte er. „Ohne Greta wäre ich ... vermutlich nie bei ihnen geblieben.“

Er seufzte.

„Das ist mir erst klar geworden, als ich mich auf eure Seite gestellt habe. Es fühlt sich richtiger an; das was ihr tut!“

Ich drückte seine Hand.

„Was ist mit deiner Schwester?“, fragte ich. „Gegen Greta kannst du unmöglich kämpfen wollen.“

Chanan sprach weiter, als müsse er das Nächste möglichst schnell hinter sich bringen.

„Die gute Fee hat uns ihre Hilfe im Kampf zugesichert. Wir haben ein Zeichen vereinbart. Sobald wir dich haben und bereit sind, stürmen wir die Graue Stadt. Und was Greta angeht: um sie kümmere ich mich höchstpersönlich! Wir haben abgemacht, dass kein anderer sie angreift.“

Er sah mich eindringlich an. Ich erwiderte seinen Blick.

„Was wirst du tun?“, fragte ich.

Chanan konnte unmöglich seiner Schwester Leid zufügen. Das war so glasklar wie der Eispalast im Weißwald. Chanan stieß die Luft aus.

„Sie ist meine Schwester, aber ich kann nicht zulassen, dass sie weiterhin dieser verblendeten Ideologie hinterher rennt. Ich werde tun, was nötig ist, um sie aufzuhalten.“

Er musste gesehen haben, dass ich meine Zweifel hatte, denn er lächelte.

„Dornröschen hat uns eine Audienz mit allen Herrschern und den mächtigsten Hexen und Magiern in Kronia zugesichert, eingeschlossen der Grimms“, sagte er und wiegte den Kopf. „Wenn sich einer oder mehrere von ihnen ergeben, zumindest. Wir werden uns alle an einen runden Tisch setzen und über die Ungerechtigkeiten im Land sprechen.“

„Und du willst, dass Greta diejenige ist, die bei dieser Audienz die Grimms vertritt“, folgerte ich.

Er nickte.

„Die Gebrüder Grimm sind in ihren Ansichten festgefahren. Für sie ist jedes Mittel recht, um Magie auszulöschen und den Mächtigen alles zu nehmen, sogar ihre Persönlichkeit.“

„Und du denkst, für deine Schwester besteht noch Hoffnung?“, fragte ich.

Greta hatte einige Dinge gesagt, die mich selbst zum Zweifeln bewogen hatten. Ihre Grundidee von einer gerechten Welt für alle Männer und Frauen war etwas, das ich voll und ganz befürwortete. Doch nicht zu dem Preis, den die Grimms verlangten!

„Also“, sagte ich, „was für ein Zeichen geben wir der guten Fee?“

Chanan lachte leise.

„Nicht so schnell, mein Knusperhexchen! Heute päppeln wir dich erst einmal auf, dann ruhen wir uns aus und morgen früh stürmen wir dann die Graue Stadt!“

„Sind wir hier so lange sicher?“, fragte ich. „Greta und die anderen werden die Bergketten unermüdlich durchkämmen, auf der Suche nach uns.“

„Wenn alles nach Plan verläuft, werden sie denken, dass wir den Weg genommen haben, der aus dem Siebengebirge hinaus auf die andere Seite führt“, sagte Zady. „Sie werden denken, dass wir so weit wie möglich von hier fort wollen. Für eine Nacht sollten wir hier sicher sein. Außerdem werden wir abwechselnd Wache halten.“

Wir verbrachten einen wunderschönen Tag in der hellen Höhle. Nachdem ich mich mit Äpfeln und Brot gestärkt hatte, ließ ich es mir nicht nehmen, aus einem kleinen Teil, den Hermann von sich opferte und einer Prise Chili ein Brot zu hexen, das einem Mut verleihen sollte. Das Chili eignete sich perfekt für den Zauber. In großen Mengen brannte es einem fast den Rachen weg, doch eine Prise Chili war gerade genug, um den Kampfgeist anzufeuern. Nachdem Chanan seine Scheibe Chilibrot gegessen hatte, zertrümmerte er einen kleinen Felsbrocken auf dem Boden, ohne sich dabei zu verletzen.

„Angeber“, sagte Zady, doch es klang mehr nach einer scherzhaften Neckerei.

Für einen winzigen Augenblick keimte meine alte Eifersucht hoch. Waren die beiden sich auf ihrer Reise zur Grauen Stadt näher gekommen? Ihre Feindschaft hatten sie spätestens begraben, als ich mich im Grünen Königreich so unmöglich verhalten hatte. Und Zady war so umwerfend schön, dass ihr die Männer reihenweise verfielen. Warum also nicht auch Chanan?! Doch als Chanan sich wieder zu uns setzte, meine Hand ergriff und mir tief in die Augen sah, da schwanden meine Zweifel. Zady machte ein würgendes Geräusch.

„Ich gehe mal Wache halten“, sagte sie, „ihr zwei seid so zuckersüß, dass mir davon noch schlecht wird!“

Sie ließ uns allein. Chanan zog mich so dicht an sich heran, dass ich fast auf seinem Schoß saß.

„Ich hatte schon gedacht, dass ich dieses runzlige Gesicht nie wieder sehe“, sagte er leise und umfasste mein Gesicht mit den Händen.

Sanft strich er mir mit dem Daumen über den Mund.

„Ich weiß nicht, ob du es schon bemerkt hast, aber ich bin eine ziemlich zähe Alte“, sagte ich und lächelte.

Chanan gluckste.

„Das kann man wohl sagen!“

Er strich mir über die weißen Haare.

„Und du hast deine Magie gar nicht gebraucht, um meine Schwester zu überlisten.“

Er schüttelte den Kopf.

„Für eine Schreckenssekunde habe ich gedacht, sie hätten dir doch den Kern ausgesaugt. Als ich dich von Weitem gesehen habe, mit dem grauen Gesicht, da sind meine schlimmsten Alpträume wahr geworden.“

Seine blauen Augen ruhten auf meinen.

„Ich hätte es mir nie verziehen, wenn meine eigene Schwester der Frau den Kern aussaugt, die ich liebe.“

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

„Kannst du das noch mal wiederholen?“, wisperte ich, „also, nur den letzten Teil ...“

Chanan senkte den Mund auf meinen und küsste mich.

„Ich liebe dich, Amara Eglatine Raffinosa“, sagte er dann.

Ich umarmte ihn so stürmisch, dass er fast hinten über fiel. Lachend zog er mich ganz auf seinen Schoß.

„Vorsicht, mein Knusperhexchen!“, sagte er, „nicht, dass du dir vor Übermut die alten Knochen brichst.“

Ich knuffte ihn mit meinen alten Knochen kräftig in die Seite.

„Blödmann“, knurrte ich. „Du hast den schönen Moment ruiniert. Dabei wollte ich dir doch gerade sagen, dass ich dich auch liebe!“

Chanan wurde schlagartig ernst. Dann legte er den Kopf schief und lächelte mich spitzbübisch an.

„Blödmann und eine Liebeserklärung in einem Satz? Ich glaube, es ist ganz klar, wer von uns der Romantiker ist.“

Er beugte sich vor und küsste mich wieder. Seine warmen Lippen ließen mich Raum und Zeit vergessen.

„Na schön, du hast gewonnen“, seufzte ich schließlich und kuschelte mich an ihn. „Ich liebe dich, mein romantischer Held.“

Morgen würden wir gegen die Grimms in den Kampf ziehen. Und wer wusste schon, wie dieser Kampf enden würde?! Daher genoss ich diesen Augenblick besonders. Chanan hatte mir seine Liebe gestanden und ich ihm meine. Egal, was passierte, diesen kostbaren Schatz würde ich in mein Herz einschließen und dort aufbewahren. Diese Erinnerung konnte mir keiner nehmen, nicht einmal die Tinte der Grimms, da war ich mir ganz sicher.

Mitten in der Nacht wurde ich von etwas geweckt, das wie ein Schluchzen klang. Durch die Höhle wurde es in einem seltsamen Echo wieder geworfen. Sofort saß ich kerzengerade in meinem Schlaflager. Chanan, der aufmerksame Krieger, schlief seelenruhig weiter und lächelte ein wenig im Schlaf. Sanft strich ich ihm eine Strähne aus der Stirn, dann erhob ich mich leise, um dem Geräusch nachzugehen. Es schien vom Eingang der Höhle her zu kommen.

„Es ist ja nicht so, dass ich etwas anderes erwartet hätte“, hörte ich eine gedämpfte Stimme. „Ich habe einfach kein Glück in der Liebe.“

Als ich um die Ecke bog, bot sich mir das seltsamste Bild. Zady saß am Eingang und hielt wie abgemacht Wache. Doch neben ihr auf einem flachen Stein thronte Hermann. Und wie es aussah, schüttete Zady dem Teigklops das Herz aus. Ich räusperte mich laut und sie fuhr zu mir herum. Es brach mir das Herz, sie so zu sehen, mit verheulten Augen, aber immer noch wunderschön. Als sie mich erkannte, sprang sie auf und fuhr sich nervös durchs lange Haar.

„Amara!“, sagte sie. „Was machst du denn hier? Ich dachte, du und Chanan ... ihr würdet ... die ganze Nacht ...“

Bei der Vorstellung davon, was wir ihrer Ansicht wohl die ganze Nacht getan hätten, wurde sie ganz rot.

„Du ... bist eifersüchtig, oder etwa nicht?“, fragte ich zögernd.

Zady schnaubte.

„Eifersüchtig? Ich? Pff!“

Sie war keine gute Schauspielerin! Ich ging auf sie zu und griff nach ihren Händen. Zady zog sie weg, als hätte sie sich verbrannt.

„Zady“, sagte ich beruhigend, „ich möchte nicht, dass du dich je wie das dritte Rad am Wagen fühlst. Und es tut mir leid, dass du ... dich auch in Chanan ver...“

„Ich hab mich nicht in ihn verliebt“, fuhr Zady mich an. „Du verstehst rein gar nichts, Amara!“

„Aber“, stotterte ich, „eben hast du doch zu Hermann gesagt, du hättest kein Glück in der Liebe. Das klang ganz nach gebrochenem Herzen!“

Zady drehte sich von mir weg und blickte hoch zum Mond, der voll und hell am Himmel stand. Sie holte tief Luft und ballte die Hände zu Fäusten.

„Ich habe mich verliebt, aber nicht in Chanan“, sagte sie leise.

Ich runzelte die Stirn.

„Aber ... in wen denn dann?“, fragte ich, obwohl mir, noch, während ich die Worte aussprach, ein Licht aufging.

„Oh“, machte ich.

Zady drehte sich zu mir um. Verbitterung lag in ihren Zügen.

„Na los, sag es schon! Lass hören!“, sagte sie und hob die Hände.

„Zady“, flüsterte ich. „Ich hatte ja keine Ahnung ...“

Doch Zady schien mich kaum zu hören.

„Sag mir schon, was für ein unnatürlicher Abschaum ich bin“, stieß sie hervor. „Sag mir, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst. Dass ich nicht wagen soll, dich anzufassen!“

„Zady, nein!“

Ich machte einen Schritt auf sie zu und umfasste ihr Gesicht. Zady zuckte merklich zusammen, doch sie hielt ganz still. Wie ein Kaninchen in der Falle. Wo war die mächtigste Magierin des Güldenen Reichs hin? Und wer war dieses verschreckte, schüchterne Mädchen vor mir?

„Zady, ich ekele mich doch nicht vor dir“, sagte ich behutsam. „Ich ... empfinde nur leider nicht das Gleiche für dich!“

Ich sah ihr tief in die Augen.

„Aber glaub mir, ich fühle mich ... geehrt!“

„Geehrt?“, wiederholte sie mit so viel Zweifel, dass es an Zynismus grenzte.

„Weißt du eigentlich, was für eine großartige Frau du bist?“, rief ich aus. „Du bist klug, mutig und wunderschön. Du ziehst die Menschen in deinen Bann, Zady. Und zwar völlig zurecht. Wenn ich Frauen mögen würde, dann wärst du die Erste, in die ich mich verlieben würde.“

Langsam, ganz langsam, sah ich Hoffnung in Zadys dunklen Augen aufkeimen.

„Du ... findest mich nicht abstoßend“, sagte sie zögernd.

Ich schüttelte den Kopf.

„Wie könnte ich?“, fragte ich. „Niemand kann entscheiden, wo die Liebe hinfällt. Und ich habe mich nun mal in einen Hexenjäger verliebt. Denkst du, ich wäre nicht lieber einer zauberhaften Schönheit aus dem Güldenen Reich verfallen?“

Zady wischte sich verschämt über die Augen.

„Ich ... habe immer gedacht, wenn ich je einem Menschen von meinen Neigungen erzähle ... dann würden mich alle hassen“ gab sie zu. „Frauen, die Frauen lieben ... das wird nicht gern gesehen.“

Vorsichtig zog ich sie in meine Arme.

„Nur Idioten würden dich mit anderen Augen sehen, wenn sie von deinem Geheimnis wüssten“, sagte ich. „Und sollte dich jemand je deswegen beleidigen, bekommt er es mit mir zu tun, verstanden?“

Zady lachte leise.

„Vorausgesetzt, wir überleben den morgigen Tag“, sagte sie.

„Ja, stimmt, da war ja noch etwas“, murmelte ich.

Zady rückte ein Stück von mir ab.

„Danke, Amara“, sagte sie leise. „Es tut gut, dass es jetzt raus ist. Und es wird vielleicht noch eine Weile dauern, bis mein Herz heilt, aber ...“

Sie brach ab.

„Ich habe mich geirrt. Vielleicht sollte ich den Menschen doch mehr zutrauen“, sagte sie.

Ich nickte.

„Deine wahren Freunde würden dich wegen so etwas nicht auslachen oder verstoßen. Und die anderen können dir alle mal den Buckel runterrutschen“, sagte ich.

Zady lächelte.

„Ich bin jedenfalls froh, dich nicht als Freundin verloren zu haben.“

„Niemals“, sagte ich leise und lehnte meine Stirn an ihre. „Wer weiß, vielleicht wird im nächsten Leben ja was aus uns!“


Kapitel 26  

Nach meinem Gespräch mit Zady fiel es mir schwer, wieder einzuschlafen. Ich wünschte, es hätte irgendwas gegeben, was ich für sie hätte tun können, aber Gefühle konnte man nun einmal nicht erzwingen. Sie liebte mich und ich liebte Chanan. Und so sehr es mich schmerzte, ihr gebrochenes Herz würde ich nicht heilen können. Doch Zadys Herzschmerz musste erstmal in den Hintergrund treten. Wir hatten eine wichtige Mission vor uns und konnten uns keine Ablenkung leisten. Früh am nächsten Morgen versammelten Zady, Chanan und ich uns in der Höhle. Zwischen uns herrschte eine seltsame Stimmung; ernst und beinahe feierlich. Die Pferde waren gesattelt und ausgeruht. Wir warteten noch, bis ich mein altes Gesicht und damit meine Magie bekam. Dann zog Zady das Lebkuchenherz aus ihrer Tasche, das uns als Kompass gedient hatte.

„Und ich dachte schon, die Grimms hätten es zertrampelt“, sagte ich im gleichen Augenblick, als Zady ihr Knie hob und das Lebkuchenherz drauf schmetterte und zerbrach. Ein erschrockenes Keuchen entwich meiner Kehle. Sie lächelte mich entschuldigend an.

„Das war das Zeichen, das wir vereinbart hatten“, sagte sie. „Die gute Fee meinte, sie spürt es, wenn einer ihrer magischen Gegenstände kaputt geht. Und den Kompass brauchen wir ohnehin nicht mehr.“

„Eine Warnung wäre trotzdem nett gewesen“, sagte ich und griff an mein eigenes Herz, das mit dem zerbrochenen Lebkuchen auf dem Boden mitfühlte.

„Wir müssen los“, erinnerte uns Chanan. „Nach dem Zerbrechen des Lebkuchenherzes stürmen wir die Graue Stadt. Die gute Fee trifft dort auf uns. So war es abgemacht.“

Er hob mich auf den Rücken seines Pferdes und stieg hinter mir auf. Dann verließen wir, gefolgt von Zady, die Sicherheit der Höhle. Nachdem die Pferde den schmalen Pfad am Berghang gemeistert hatten, trieben Chanan und Zady sie an. Wir preschten in hoher Geschwindigkeit auf das Stadttor zu. Ein Teil von mir schrie, dass wir schleunigst die entgegengesetzte Richtung einschlagen sollten, doch nun war es zu spät. Wir würden uns den Grimms stellen. Halb erwartete ich, dass die gute Fee bereits über dem Stadttor schwebend auf uns wartete, doch das tat sie nicht.

„Wo bleibt sie denn?“, rief ich Zady zu.

Diese wusste sofort, wen ich meinte. Sie drehte sich auf dem Pferd zu mir um.

„Hab Vertrauen. Sie hat uns noch nie im Stich gelassen, oder?“

Für mehr Worte war keine Zeit, denn wir durchquerten das Stadttor und wurden sofort entdeckt.

„Hier sind sie!“, rief jemand aufgeregt. „Die Hexen und der Verräter!“

Noch im Reiten ließ ich eine Zuckerwattenwolke hinter uns her fliegen, die sich um die Bürger der Grauen Stadt wickelte und sie daran hinderte, ihre Waffen zu zücken. Diejenigen, die von der Zuckerwatte erwischt wurden, sahen kurz danach aus wie eingepuppte Raupen. Zady war ebenfalls nicht untätig. Sie hatte bereits vor dem Stadttor ein halbes duzend Zwerge aus Sand und Kieselsteinen erschaffen, die uns in die Stadt folgten. Jeder einzelne Bürger der Grauen Stadt schien aus seinem Haus zu kommen und binnen Sekunden waren wir umringt. Ich sprang vom Pferd. Ein kleiner Erbsenhermann saß auf meiner Schulter, der Rest von ihm streckte und spannte sich in die Länge, bis er eine dünne Teigwand bildete, die uns als Rückendeckung diente. Chanan sprang vom Pferd und wirbelte so schnell durch die Menge, das er kaum auszumachen war. Einzig die Schneise an zusammengekrümmten und ohnmächtigen Menschen zeigte, wo er gerade gewesen war. Meine Zuckerwatte wickelte diejenigen ein, die von Zady und Chanan kampfunfähig gemacht wurden, damit sie sich nicht wieder erheben konnten. Wir kämpften als eingeschweißtes Team. Doch inzwischen trafen auch die ersten schwarz gekleideten Kämpfer der Grimms auf den Menschenpulk. So gut wir auch waren, in der Grauen Stadt lebten bestimmt an die tausend Menschen. Nicht alle waren im Kampf ausgebildet, aber zahlenmäßig waren wir ihnen weit unterlegen. Der Kampfgeist, den mir das Chilibrot verliehen hatte, wurde merklich schwächer, als sich die schwarz gekleideten Kämpfer drohend näherten. Doch dann wurden einem plötzlich die Füße unterm Leib weggefetzt. Ich sah umherwirbelnden Sand, der sich direkt hinter einem Kämpfer zu einem Zwerg verdichtete und ihm einen kräftigen Tritt in den Allerwertesten verpasste. Ein Lachen stieg in mir hoch. Von rechts näherte sich Zady ein mutiger Bürger. Er schwang eine Holzaxt über dem Kopf. Blitzschnell ließ ich ein Seil aus Lakritz aus meinem Ärmel hervorschnellen. Es wickelte sich um den Arm des Axtträgers. Ich riss an meinem Ende der Lakritzschnur und die Axt versenkte sich vor uns im Boden. Danach wickelte sich das Lakritz um den Hals des Mannes und riss ihn von den Füßen.

„Links!“, schrie Zady nur, während ihre Zwerge mit den Grimmkämpfern vor uns rangen. Ich warf etwas, das wie ein Schneeball aussah, nach links. Als es das Gesicht des Angreifers traf, gab es ein platschendes Geräusch und das Gesicht des Mannes verschwand unter einem riesigen Klecks aus klebrigem Zuckerguß. Der Mann hatte nun genug damit zu tun, gegen die klebrige Masse zu kämpfen, die ihn am Atmen hinderte.

„Einfach Mund auf und abschlecken“, rief ich ihm zu, während ich mich schon dem nächsten Gegner zuwandte.

Hermann hielt Zady und mir tapfer den Rücken frei, doch seinem Stöhnen zu urteilen musste der arme Teig ganz schön viele Schläge einstecken. Mit einer fließenden Bewegung erledigte ich vier Gegner auf einmal, indem ich den Boden unter ihren Füßen in einen rutschigen Schokofluß verwandelte. Sie verloren ihr Gleichgewicht und landeten kreuz und quer aufeinander. Ich ließ die Schokolade fester werden und deckte sie zusätzlich mit Zuckerwatte ein, damit die vier keine Chance hatten, sich aus der zähen Masse zu befreien. Doch egal wie viele Gegner wir bekämpften, es kamen immer wieder Neue dazu. Wenn Zady gefangen und die Sanduhr zerbrochen wurde, dann waren wir verloren. Dann konnten die Grimms uns grau machen, Rapunzel, Dornröschen, Cinderella, den gestiefelten Kater und mich. Zady vermutlich auch. Es war ein dummer Plan gewesen. Wir hätten Zady in der Höhle lassen oder zumindest die Sanduhr dort verstecken sollen. Hinter den Sandzwergen und schwarz gekleideten Kämpfern erblickte ich schnell umherwirbelnde, blonde Zöpfe. Greta war zum Kampf dazu gestoßen. Chanan hatte sie ebenfalls erblickt und bewegte sich auf seine Schwester zu. Und zu meinem Erstaunen sah ich nun auch Ernest, der sich neugierig näherte. Ich hätte erwartet, dass der Forscher sich in seinem Keller verkriechen würde, bis der Kampf vorbei war. Mein Erstaunen war komplett, als nun auch die Gebrüder Grimm auf der Hauptstraße erschienen. Sie mussten sich sehr siegessicher fühlen, denn sie trugen zu zweit das große Buch, das sie für das Ritual benutzten, welches den Hexen und Königen den Kern stahl. Vielleicht wollten sie ein öffentliches Exempel an uns statuieren. Ich war so von ihrem Erscheinen abgelenkt worden, dass ich den Mann, der sich von links anschlich, gar nicht bemerkte.

„Amara!“, kreischte Zady und ließ im letzten Augenblick einen Apfel aus Sand entstehen, den sie auf ihn schleuderte.

Der Mann ging sofort zu Boden, doch diese winzige Unachtsamkeit hatte seinen Preis. Anscheinend hatte Zady durch den Sandapfel die Konzentration auf die Sandzwerge verloren. Die Magie in ihnen wurde schwächer und ich sah zwei der Zwerge zu einem Haufen aus Sand und kleinen Steinen zusammensacken. Die Kämpfer der Grimms nutzten diesen Augenblick und stürmten auf uns zu. Meine Zuckerwattewolken hatten sich erschöpft und ich hatte nicht mehr genug Schokolade, um sie zu Fall zu bringen. Nein, ich war am Ende meiner Kräfte und ich sah, dass es Zady genauso ging. Unsere verzweifelten Blicke kreuzten sich in der Luft. Wir hatten zu hoch gepokert. Im gleichen Augenblick, als ich alles als verloren sah, legte sich ein Glitzer in die Luft. Ich wusste instinktiv, was das bedeutete: Die gute Fee war da! Ich spürte es in meiner eigenen Magie, die sich erfrischt und gestärkt anfühlte. Ich wollte bereits die Füße der Kämpfer mit zähem Sirup an den Boden kleben, da erblickte ich die gute Fee. Sie schwebte über dem Kampfgeschehen und schwang ihren Zauberstab. Sämtliche Grimms und alle, die auf ihrer Seite waren, fielen wie Marionetten, denen man den Faden abgeschnitten hatte. Sie klappten einfach in sich zusammen und rührten sich nicht mehr. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Chanan sich neben Greta auf den Boden warf und sie an den Schultern rüttelte. Ein eisiger Schauer lief mir den Rücken hinunter. Eine solch mächtige Magie würde man der pummeligen Frau, die in der Luft schwebte, nie zutrauen. Doch das Aussehen täuschte. In der Frau mit den Apfelbäckchen steckte die mächtigste Magierin in ganz Kronia. Nun schwebte sie zu uns herab und lächelte uns zu.

„Ihr habt gut gekämpft, meine Kinder“, sagte sie.

Sie ging zu Zady, die durch das Kampfgeschehen etwas von mir weggetrieben worden war.

„Gib mir die Sanduhr, ich werde sie sicher aufbewahren“, sagte die gute Fee.

In meinem Kopf wirbelten die Gedanken umher. Ein dunkler Zweifel regte sich in mir, doch er war schwer zu fassen. Ich blickte auf die reglosen Kämpfer. Waren sie bewusstlos oder schlimmer? Dann fand der Zweifel seinen Weg an die Oberfläche meines Bewusstseins. Wenn die gute Fee mehrere hundert Menschen mit einem Schwung ihres Zauberstabs hatte ausschalten können, wozu hatte sie uns gebraucht? Wozu hatten wir kämpfen müssen? Ich erblickte Ernest, der keuchend und hustend den Kopf hob. Er starrte die gute Fee an, doch in seinen Augen spiegelte sich keine Angst, wie man vermuten würde. Es sah eher aus, als fühlte er sich verraten. Und, als würde sein Forscherverstand daran arbeiten, ein Puzzle zusammenzusetzen. Mein ungutes Gefühl verfestigte sich.

„Nicht, Zady!“, rief ich, doch es war zu spät.

Die gute Fee hielt bereits die Sanduhrblume mit den fünf Geschichten in den Händen und schwebte wieder vom Boden weg.

„Danke“, sagte sie sanft. „Ihr wart wirklich sehr hilfreich.“

Sie lächelte, doch das Lächeln reichte nicht bis zu ihren Augen.

„Was haben wir getan?“, flüsterte ich. „Was hast du mit der Sanduhr vor?“

Die zweite Frage scholl laut und vorwurfsvoll aus meinem Mund. Die gute Fee lachte.

„Eigentlich sollte ich das nicht erklären müssen, Amara! Wörter sind Magie und Geschichten sind Macht. Und ihr habt mir gerade die ganze Macht von Kronia überreicht!“

Sie hängte sich die Sanduhrblume um den Hals. Ich runzelte die Stirn.

„Du warst doch bereits die mächtigste Magierin in ganz Kronia? Wozu brauchst du mehr Macht und Magie?“

Die gute Fee schüttelte den Kopf.

„Oh, Kindchen, das würdest du nicht verstehen. Ich habe erst einen Bruchteil meines Potenzials ausgeschöpft. Mit dieser Sanduhr kann ich mich endlich zu der Herrscherin erheben, die Kronia verdient. Keine albernen guten Wünsche an kleine Mädchen mehr, nein, hiermit liegt mir das Land zu Füßen!“

Zady blickte verwirrt von mir zur guten Fee.

„Was geht hier vor sich?“, fragte sie.

Die gute Fee lachte, doch es war ein harsches Geräusch, das in den Ohren klingelte.

„Muss ich es buchstabieren, Kindchen? Ihr kennt sicher die Legende der dreizehn Feen, von denen eine böse war. Sie wurde getötet, sodass es nur noch zwölf waren. Nun, in Wahrheit war es anders herum.“

Sie machte eine bedeutungsvolle Pause.

„Ich war die dreizehnte Fee“, verkündete sie dann stolz. „Meine zwölf Schwestern haben ihre Magie großzügig in Kronia verteilt. Zu großzügig. Wäre es nach ihnen gegangen, dann hätten irgendwann alle Menschen Magie besessen. Das konnte ich nicht zulassen. Lange Rede, kurzer Sinn: ich bin jetzt die einzige Fee in ganz Kronia.“

„Du hast deine Schwestern ermordet?“, rief ich entgeistert. „Aber ... warum? Nur, weil sie großzügig mit ihrer Magie umgegangen sind? Du selbst hast doch auch Magie verteilt!“

Die gute Fee legte den Kopf schief. Nein, ich musste aufhören, sie so zu nennen. Sie war nicht gut! Diese Erkenntnis sickerte nur langsam zu mir durch.

„Ja, ich habe einige wenige auserkoren“, stimmte mir die Fee zu. „Ich habe dich auserwählt, Amara, weil ich den Hunger nach Magie in dir gesehen habe. Du warst bereit, den Preis zu zahlen und deine Jugend aufzugeben, ja, es hat sich für dich sogar wie eine Befreiung angefühlt. Du warst mir eine treue Dienerin, Amara.“

Mir lief es eiskalt den Rücken herunter. Das Lob der Fee schmeckte in meinem Mund wie bittere Asche. Sie hatte mich von Anfang an manipuliert. Sie, die gute Fee, die mir sogleich wie eine Mutter und eine Heldin erschienen war. Ich hatte sie als mein höchstes Vorbild gesehen, als Mentorin. Die Fee streckte die Hand aus und schwebte ein Stück nach unten, bis sie vor mir in der Luft stand.

„Komm an meine Seite, Amara. Beweis mir deine Treue und ich werde dich mit Magie belohnen, die du dir nicht erträumen kannst.“

„Und wie soll ich dir die Treue beweisen?“, fragte ich tonlos.

„Töte den Menschen!“, sagte die Fee und deutete mit einem Kopfnicken auf Chanan, der noch immer bei seiner Schwester kniete.

Ich blickte über die reglosen Grimms.

„Eins verstehe ich noch nicht“, sagte ich, „für deinen Plan, Zady und mich auf die Suche nach den Geschichten loszuschicken, mussten wir die Bedrohung der Grimms ernst nehmen. Woher wusstest du, dass sie sich erheben würden?“

Die Fee lächelte.

„Das war in der Tat kein Zufall. Ich war diejenige, die Ernest bei der Formel der Tinte geholfen hat. Ich musste ihn in ein paar Geheimnisse der Magie einweihen, damit er Antimagie herstellen konnte!“

Das bestätigte meine Vermutung. Deswegen hatte Ernest die Fee so seltsam angeblickt.

„Ich brauchte einen starken Feind“, fuhr die Fee fort. „Jemanden, der die Magie gefährdet. Die Ideologie der Grimms war bereits vorhanden, da musste ich nicht viel tun. Ich habe ihnen lediglich ein paar Alpträume von mächtigen Magiern eingeflößt, um ihren Hass zu schüren.“

Sie zuckte mit den Schultern.

„Der Rest kam von ihnen selbst. Als ich erfahren habe, dass sich Scheherazade in Kronia aufhält, war mein Glück komplett. Ich brauchte sie, um die Geschichten zu sammeln. Ihr Reminisand ist mächtig. Ich selbst habe Monate gebraucht, um den gestiefelten Kater und Cinderella zu überzeugen, mir ihre Geschichten zu geben. Scheherazade dagegen hat nur einen Tag gebraucht, um Rapunzels Geschichte für mich einzusammeln und Dornröschen hat ihr ihre Geschichte praktisch hinterher geworfen. Sogar du, Amara, hast dich schließlich geöffnet.“

Mir lief eine Gänsehaut über die Arme, als mir bewusst wurde, dass die Fee meine Geschichte in der Hand hielt. Nein, sagte ich mir. Es war nicht meine Geschichte, sondern nur eine Aufzeichnung von ihr. Ich trug meine Geschichte im Herzen und nachdem ich sie mit Chanan und Zady geteilt hatte, taten sie das auch.

„Genug geredet“, sagte die Fee und klatschte in die Hände. „Du musst dich entscheiden, Amara. Bist du für mich oder gegen mich? An meiner Seite könntest du die zweitmächtigste Magierin Kronias sein. Du müsstest dafür nur einen kleinen Preis bezahlen.“

Sie wies mit der Hand auf Chanan. Meine Miene war wie versteinert. Das war auch gut so, denn ich besaß nicht die Kraft, meine Emotionen aktiv zu verbergen. Mit langsamen Schritten ging ich auf Chanan zu. Er blickte mir ohne Angst entgegen. In seinen Augen lag nichts weiter als grenzenloses Vertrauen. Da hatte er mir etwas voraus. Eine leise Stimme in mir sagte, wie frei und stark ich mich an der Seite der Fee fühlen würde. Die zweitmächtigste Magierin in ganz Kronia ... Doch die Fee würde mich früher oder später als Konkurrenz ansehen. Sie hatte ihre eigenen Schwestern getötet. Und ich hatte inzwischen gelernt, dass Magie nicht alles im Leben war. Als ich vor Chanan angekommen war, beugte ich mich blitzschnell vor. Ich griff nach dem Lederbeutel der am Boden liegenden Greta und zog ein kleines Fläschchen hervor. Dann schenkte ich Chanan ein beruhigendes Lächeln. Ich drehte mich um und warf das Fläschchen in einer flüssigen Bewegung auf die Sanduhr, die der Fee um den Hals hing. Mit einem hellen Klirren traf Glas auf Glas. Magie auf Antimagie. Sowohl das Fläschchen als auch die Sanduhr zerbrachen. Sand und Tinte mischten sich in einem Wirbel in der Luft. Für einen Augenblick sah man noch die bunten Farben des Sandes, dann wurde er von der schwarzen Tinte getränkt. Die Fee schrie und stürzte zu Boden. Ich spürte eine kalte Faust, die kurz über mein Herz strich, doch dann war sie wieder fort. Erleichterung durchströmte mich. Mein Kern war noch da. Und die Fee hatte jene Macht verloren, die sie durch die Sanduhr und die Geschichten darin gewonnen hatte.

„Das war töricht, Amara“, rief die Fee und hob ihren Zauberstab. „Ich bin immer noch eine weitaus mächtigere Magierin als du!“

Sie schien noch zu überlegen, ob sie mich in eine Kröte verwandeln oder in tausend Stücke zerspringen lassen sollte oder was auch immer ihre Vorstellung an Strafen hergab.

„Ich habe dich neu erschaffen“, kreischte die Fee.

Sie war hochrot am Kopf.

„Ohne mich wärst du nichts!“

„Nein“, widersprach ich mit fester Stimme und warf Chanan und Zady einen Blick zu. „Ohne dich besäße ich keine Magie, aber Magie ist nicht alles. Und wenn der Preis für meine Magie ist, dir zu dienen, dann verzichte ich liebend gerne auf sie.“

Die Fee lachte ungläubig.

„Magie ist das Beste, was dir je passiert ist. Deine Worte, Amara. Ohne sie bist du nichts! Ein wertloses, schwaches und gewöhnliches Mädch...“

Ihre Worte erstickten in einem erschrockenen Keuchen. Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie zu ihrer Brust, in der mit einem Mal ein durchsichtiges Messer steckte. Ein Zuckermesser, um genau zu sein. Ich schloss kurz die Augen. Mein letzter Zauber war ein so grausamer, so tödlicher. Trauer flutete in mein Herz, als ich die Tragweite meiner Tat begriff. Ich hatte ein Messer zwischen die Rippen jener Frau getrieben, die mich einst vor dem Selbstmord bewahrt hatte.

„Es tut mir leid“, sagte ich und meinte es auch so.

Ein dunkelroter Fleck breitete sich auf dem Kleid der Fee aus. Mit einem weiteren ungläubigen Blick auf das Messer sackte sie auf die Knie.

„Wenn ich ... sterbe, stirbt auch ... deine ... Magie“, brachte sie mühsam hervor.

Ich nickte.

„Ich weiß“ sagte ich.

„Wieso?“, fragte die Fee.

Mein Blick wanderte zu Zady und dann zu Chanan.

„Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich die Magie nicht vermissen werde“, gab ich zu, „aber es gibt Wichtigeres im Leben.“

Als ich auf meine Hände blickte, sah ich, wie die ersten Runzeln verschwanden. Während die Fee starb, wurde ich jünger. Und meine Magie schwächer. Die Fee kippte nach hinten und blickte mit weit aufgerissenen Augen zum Himmel hoch. Vorsichtig trat ich an ihre Seite und griff nach ihrer Hand. Egal, wie grausam und machtsüchtig sie gewesen war, das war ich ihr schuldig. Ohne sie läge ich zerbrochen am Fuße eines Schlosses.

„Ich hoffe, du findest deinen Frieden“, sagte ich.

Die Mundwinkel der Fee zuckten.

„Wer sagt, dass ich das will?“

Es kam mehr als leiser Windhauch hervor. Dann sah ich, wie das Licht ihre Augen verließ. Sie war tot. Ich hatte die letzte Fee in Kronia getötet. Und nicht nur das. Als ich spürte, wie mich die Magie verließ, wurde mir schlagartig klar, dass ich noch jemanden verloren hatte. Hermann! Mein Familiar war durch Magie erschaffen worden. Magie, die es ohne die Fee nicht mehr gab. Ein Schluchzen entwich meiner Kehle. Ich sank vor dem leblosen Körper der Fee zusammen und weinte bittere Tränen. Da spürte ich zwei Hände auf meinen Schultern und roch Chanans vertrauten Duft nach Zimt und Wald. Und trotz meiner Trauer wusste ich, dass alles gut werden würde. Die Wunden dieses Tages würden heilen. Denn ich hatte die beste Freundin der Welt und meinen Liebsten an meiner Seite.


Kapitel 27    

Ein Jahr später ...

„Hast du es schon gehört, Amara? Die Lieferung des Mehls wird sich um eine Woche verzögern?“

Chanan trat in die Küche, wo ich mit Schürze und zerzausten roten Haaren über mein Backbuch gebeugt stand. Er drückte mir einen Kuss auf die Wange und ich drehte mich zu ihm um.

„Das macht nichts, bis dahin sollten unsere Vorräte reichen“, sagte ich.

Mein Mann grinste mich an.

„Du hast Mehl auf der Wange“, sagte er und strich sanft mit dem Daumen darüber.

Er selbst sah natürlich tadellos aus. Die Uniform der Rosenwache – so hießen die Soldaten von Dornröschen – stand ihm ausgezeichnet.

„Und bist du dir sicher, dass die Vorräte reichen? Der Hermannhefezopf ist immer sofort ausverkauft.“

Nach den Geschehnissen in der Grauen Stadt hatten wir uns in Rosenhafen eine neue Existenz aufgebaut. Ich hatte herausgefunden, dass ich auch ohne Magie eine herausragende Bäckerin war und die Bäckerei, die ich betrieb, war von der ersten Woche an von Erfolg gekrönt. Vor allem die Zuckerwattewolken, die ich zu Einhörnern, Prinzessinnen und Fröschen formte, gingen weg wie warme Semmel. Mein schneller Erfolg war auch der Tatsache geschuldet, dass ein gewisser Jimmy meine Backkünste der halben Stadt angepriesen hatte. Bei so viel Mundpropaganda hätten wir die Handzettel gar nicht verteilen müssen, die Chanan mit viel Liebe und Hingabe geschrieben hatte. Er unterstützte mich seit dem ersten Tag an und vor genau einem Monat hatten wir uns das Ja-Wort gegeben. Zady war natürlich unsere Trauzeugin gewesen. Sie hatte sich bei unserer Hochzeit zum ersten Mal mit einer Geschichte der anderen Art versucht. Anstatt den Sand erzählen zu lassen, was er bereits erlebt hatte, formte sie mit ihm die guten Wünsche und die Zukunft, die sie sich für uns erhoffte. Ebenfalls anwesend bei der Hochzeit war ein gewisser Sauerteig gewesen, der brav in der letzten Reihe gesessen hatte – bis wir dann durch den Gang nach draußen gegangen waren. Da hatte er nicht mehr an sich halten können und vor lauter Freude ein Konfetti aus Teigspritzern regnen lassen. Der Teig war natürlich niemand anders als Hermann. Mein Familiar hatte überlebt, obwohl meine Magie gestorben war. Zady vermutete, dass er seinen eigenen Lebenskern entwickelt hatte, seine eigene Geschichte. So hatte er die Magie, die er indirekt durch die Fee bekommen hatte, irgendwann gar nicht mehr gebraucht. Zady lebte ebenfalls in Rosenhafen und verdiente ihr Geld mit einer bunten Ansammlung an Berufen. Tagsüber half sie den Verkäufern, die mit dem Güldenen Reich Handel betrieben bei der Übersetzung und Kommunikation mit ihrem ehemaligen Zuhause. Abends trat sie in einem kleinen Theater auf, wo sie mit ihren Sandgeschichten jung und alt begeisterte. Sie lebte zusammen mit Rapunzel eine Straße weiter. Wie sich herausgestellt hatte, war es bei Rapunzel Liebe auf den ersten Blick gewesen. Und nachdem sie sich einige Monate bei ihren Eltern erholt hatte und zu neuen Kräften gekommen war, hatte sie Zady in Rosenhafen aufgesucht und ihr ganz offen ihre Liebe gestanden. Und Zady, die inzwischen über mich hinweg gewesen war, hatte Rapunzel zu den romantischsten Brunnen in Rosenhafen geführt und sie schließlich unter dem vollen Mond geküsst. Ich war überglücklich, dass die beiden ihr Liebesglück gefunden hatten. Sie waren in der ganzen Stadt ausschließlich händchenhaltend zu sehen. Rapunzel war noch etwas unerfahren in der großen weiten Welt, doch mit Zady an der Seite wurde sie jeden Tag mutiger und selbstbewusster. Chanan arbeitete wie schon erwähnt bei der Rosenwache. Er stieg dort in den Rängen schnell hoch und würde wohl bald zu Dornröschens persönlicher Leibwache befördert werden. Und die Grimms? Nun, nach dem Tod der Fee waren sie aus ihrer Ohnmacht erwacht. Zunächst hatte es ein furchtbares Durcheinander gegeben. Wie wir später mitbekommen hatten, waren sie nicht wirklich bewusstlos gewesen, sondern eher unfähig, sich zu bewegen. Sie hatten also alles mitbekommen, was sich abgespielt hatte. Einige wie Greta hatten sich schnell auf unsere Seite gestellt, andere, wie die Gebrüder selbst, hatten Zadys und meinen Kopf gefordert. Doch die Tatsache, dass Ernest die Hilfe einer Magierin genutzt hatte, um die Tinte herzustellen, war den meisten Anhängern der Grimms sauer aufgestoßen. Sie warfen den Brüdern Heuchelei und Doppelmoral vor. Schlussendlich hatten wir eine friedliche Lösung gefunden. Dornröschen hatte einen Rat gebildet, der in gleichen Teilen aus Magiern und Magierinnen, normalen Menschen und Königinnen und Königen bestand. Gemeinsam wollten sie in Kronia für Reformen sorgen. Greta saß dem Rat bei und reiste zwischen der Grauen Stadt und Rosenhafen hin und her. Schneewittchens ehemaliges Königreich war zu einem unabhängigen Staat erklärt worden, in dem jeder willkommen war, der nicht unter einem König leben wollte und schwor, keine Magie zu benutzen. Durch den Tod der Fee war einiges an Magie in Kronia ohnehin verschwunden. Jene Hexen, die wie ich, ihre Magie durch die Fee erhalten hatten, verloren sie auch wieder mit dem Tod der Fee. Doch es gab immer noch einige mächtige Magier und Magierinnen wie Zady, die dafür sorgten, dass Kronia bunt, magisch und vielfältig blieb. Und natürlich gab es weiterhin magische Wesen wie Einhörner, Pixies und Trolle. Die Grauen hatten ihren Kern leider nie zurückbekommen, ein Wermutstropfen in der ganzen Geschichte. Während ich Stefan nicht nachtrauerte, tat mir Schneewittchen leid, ebenso wie die treuen Zwerge, die ihr Schicksal teilten. Doch alles in allem hatte sich das Leben in Kronia zum Besseren gewendet. Das ehemalige Grüne Königreich war nach Graf Grönbergs gescheitertem Versuch an die Macht zu kommen zu einer neuen Staatsform erklärt worden. Es war ein Experiment, doch man wollte versuchen, drei Machthaber vom Volk wählen zu lassen. Einen, der Gesetze erließ, einen, der sie durchsetzte und einen Richter, der Gesetzesverstöße überprüfte. Diese drei Machthaber waren verpflichtet, zweimal im Jahr die Beschwerden und Verbesserungsvorschläge aus dem Volk anzuhören und konnten alle fünf Jahre abgewählt werden. Bisher schien dieses Modell gut zu funktionieren. Die Menschen in Dornröschens Königreich hatten ebenfalls die Wahl bekommen, eine neue Art der Regierung zu erfinden, doch sie hatten ziemlich einstimmig abgelehnt. Sie wollten Dornröschen als Königin behalten. Anscheinend war diese in ihren hundert Jahren Zauberschlaf zu einer sehr weisen und gütigen Herrscherin herangewachsen.

„Hallo? Jemand zu Hause?“, fragte Chanan und wedelte mir mit der Hand vor dem Gesicht herum.

Ich grinste ihn an.

„Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, was sich im letzten Jahr alles verändert hat“, sagte ich. „Hätte man mir vor zwei Jahren, als ich noch im Knusperhäuschen gelebt habe, gesagt, dass ich einmal mit einem Hexenjäger verheiratet sein werde ...“

„Mit einem ehemaligen Hexenjäger!“, korrigierte mich Chanan mit Nachdruck.

Ich lachte.

„Demjenigen hätte ich einen Eimer kalten Zuckerguß ins Gesicht geschüttet“, sagte ich vergnügt.

Chanan griff nach meinen Händen.

„Bereust du deine Entscheidung manchmal?“, fragte er.

Ich hob eine Braue.

„Du meinst, bereue ich es, dich nicht umgebracht zu haben? Bereue ich es, mich nicht einer bösen Fee angeschlossen und ihr dabei geholfen zu haben, die Herrschaft Kronias an sich zu reißen? Das kann ich ganz eindeutig mit Nein beantworten!“

„Bereust du es, deine Magie geopfert zu haben?“, fragte Chanan sanft.

Ich lächelte.

„Uns beide verbindet eine ganz eigene Magie“, sagte ich und küsste ihn.

„Und wir haben immer noch etwas Zuckermagie in unserem Leben“, sagte Chanan, als Hermann in der Ecke ein paar spöttische Schmatzgeräusche von sich gab.

Jedes Mal, wenn wir uns vor ihm küssten, äffte er uns auf diese Weise nach. Ich seufzte.

„Wenn du ab jetzt ein braver Teigansatz bist und uns in Ruhe lässt, erzählt dir Tante Zady heute Abend vielleicht eine Geschichte“, sagte ich zu Hermann.

Er wackelte vor Freude.

„Eine Geschichte über Zuckerwatte und Sandmagie!“
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